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Freunde germaniſcher Vorgeſchichte e. V. 
im Reichsbund für Deutſche Vorgeſchichte 
Hauptſitz Detmold 


9. öffentliche Tagung in der Pfingſtwoche 1930 in Mannheim 





Es iſt folgende Tagesordnung in Ausſicht genommen: 





Mittwoch, den 3. 6. 1936 
Nach dem Begrüßungsabend am Dienstag im Nitterfaal des Schlofjes findet am Mittwoch der 
große Ausflug ftatt nach Dürkheim⸗Krimhildenſtuhl (friiher Brunholdisſtuhl), Heidenmauer, 
Limburg oder Teufelsftein und Eberskopf. 
Mittags Eintopfgericht im Winzerverein. 
Nachmittags Weiterfahrt nach Speyer. Befichtigung des Domes und Mufeums (germanifcher Teil. 
Abends Vortrag in der Kunfthalle, Beifammenfein im Rofengarten. 


Donnerstag, den 4 6. 1936 
Fahıt nach den Heidenlöchern bei Deidesheim. 
Mittags Eintopfgericht im Heidelberger Schloß. 
Nachmittags Weiterfahrt zum Heiligenberg, Thingftätte, Ringwall, Michaelisbafilifa. 
Gemeinfchaftsabend im Friedrichspark. 


Freitag, den 5. 6. 1986 
Ein Teil unjerer Freunde bejucht den Donnersberg, der andere folgt einer Einladung von Frau 
Merk nach Darmftadt. 
Vorträge und Berichte: 
Plaßmann, Schmieder, Schöll, Sommer, Sprater, Teudt, Teuffel. 
Genaueres und Endgültiges im Maiheft. 
Anmeldungen und Wohnungsgeſuche bis 25. Mai an den Altertumsperein in Mannheim, Schloß. 


— — — — — — — — 
Dieſem Heft liegen Proſpekte folgender Firmen bei: Eugen Diederichs Verlag, Jena und B. G. Teubner 
Verlag, Leipzig. Wir empfehlen unſeren Leſern, dieſe Beilagen zu beachten. 





Der Nachdrud des Inhaltes it nur nach Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Verantwortlich für den Tert- 
teil Dr. 3. O. Plaßmann, Berlin-Wilmersdorf, Geifenheimer Str. 12; für den Anzeigenteil Dr. Bierguß, 
Leipzig. Drud: Offizin Haag-Drugulin, Leipzig. Printed in Germany. D. A. IV. Bj. 1935 3200. PL. Nr. 3. 
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Dtto Sigfrid Reuter: Germanifche Dimmelstunde 
Rundfuntuorteag, gehalten am 9. Yan. 1936 17.40 im Reichsfender Leipzig 


Wir wiſſen alle, daß vor mehr als einem Jahrtauſend die mächtige füdenropäifche 
Kulturwelle das geiftige Erbgut unferes germanifchen Lebenstreifes zu einem nicht uner— 
heblichen Teile verdrängt hat. Die Frage nach unferer Vorzeit: Wie lebten und dachten 
unfere Voreltern, als fie noch vein und unvermiſcht aus ihrem eingebovenen Weſen leb— 
ten?, foll von der allgemeinen Vorgeſchichtswiſſenſchaft beantwortet 
werden: Sie geht ja nicht nur den Gelehrten an, fondern jeder von ung, jeder Volks— 
genoffe wird von dem Ergebnis diefer Forfehung berührt. Es tft nicht gleichgültig, ob 
ich aus Eigenem, nicht gleichgültig, ob ich aus Fremdem gewachfen bin. In den großen 
Aufgaben der Gegenwart und Zukunft, in der Neugeburt einer germanifchen Welt- 
anſchauung brachen wir nicht nur etwa die willkommene Mehrung einer 
Traditionsmaffe, jondern auch dag Bemwußtfein einer geiftigen Urver— 
bundenheit, das fich der beglüdenden Erfahrung eines vaffifhen Urwillens 
geſellt. 

Den großen Bahnbrechern unſerer Vorzeitforſchung, vor 100 Jahren Jaeob 
Grimm , in den letzten Jahrzehnten dem leidenſchaftlichen Stürmergeiſt unſeres Guſtaf 
Koſſinna, danken wir, daß Märchen und Götterſage, Sprach- und Rechtsalter— 
tümer, daß die handwerkliche und künſtleriſche, die kriegeriſche und die Siedlungskultur 
unſerer Vorzeit zu beträchtlichem Teile wieder ans Licht gekommen find. Unerörtert 
ift aber bisher geblieben die Kunde vom geftirnten Himmel, der doch auch 
unjeren Borfahren geglänzt hat. Während die Himmelskunde ſtets als ein befonderes 
Ruhmesblatt der antifen Kulturen, des ägyptiſchen, des babyloniſchen und griechi- 
ſchen Altertums, gegolten hat, hat man dem germanifhen Norden felbit 
die befheidenften Anfänge einer planmäßigen Beobadtung ab- 
geſprochen. Nun tft aber gerade die Himmelskunde ein BPrüfftein für die felb- 
ſtändig fich vegende Kulturbegabung eines Volkes, und es ift daher begreiflich, daß auf 
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der anderen Seite leidenjchaftliche Liebhaber unferes Altertums ihm, gerade weil fehrift- 
liche Beglaubigungen zerftört feien, einen außerowdentlichen Hochftand früher Himmels— 
twiffenfchaft beigelegt haben und diefen in Steinfegungen, Geräten und Schmudfibeln 
nachzuweiſen fuchten. 

Ich habe e8 unternommen, mitten zwifchen diefe beiden Fämpfenden Gruppen das 
Zeugnis der Tatfahen zu ftellen, die himmelstundliche Überlieferung aller ger 
manifchen Stämme zu fammeln, wie und io ſie im Ausgang der bodenftändigen Entivid- 
hung und im Beginne der fchriftlichen Aufzeichnung fichtbar wird, und ihren Gehalt an 
unentlehnter Himmelstunde feftzuftellen. Nur fo würde es, glaube ich, gelingen, 
unabhängig bon den Frrivegen der Phantafie, unabhängig aber auch von übertriebener 
Biveifel- und BVerkleinerungsficht ein Denfmalunferer germanifhen Vor— 
zeit wieder aufzurichten, das, offener Nachprüfung untertvorfen, Doch von fiherem 
Beftande wäre Denn mit der Aufdedung einer germanifchen Himmelskunde treten 
wir in die geiftige Gefamthaltung diefer Raſſe ein. Wer fich ſelbſt, ohne 
fremde Führung, unter den Anblic des geſtirnten Himmels jtellt, fühlt alsbald fein in- 
neres Veben mächtig emporgehoben; den Ewigen fteht ex al3 ein Eigener gegenüber; aus dem 
Veliall und aus feinem Inneren nimmt er die Beantwortung der großen Uxfragen des 
menfchlichen. Gefehlechtes: Richtung und Zeitrechnung, ja die Welt des Glaubens emp- 
fängt ex von überivdifchen Mächten. 

Fragen wir: Wie fand fi der Germane auf Wanderungen, auf fernen Meeven zu— 
recht, als er noch Feinen Kompaß befaß? Wie vermochte er die Tages- und 
Nachtzeit zu teilen, als ihm künſtliche Uhren noch nicht zux Verfügung ftanden? Wie 
ordnete er die Monate und das Jahr, deren Ablauf doch durch Mond und Sonne 
beftimmt wird? Sind die heutigen arabifchen und griehifhen Sternbildnamen, 
die wir auf den Sternkarten Iefen, vor einem Jahrtauſend auf ein leeres Himmelsfeld 
geihrieben, oder hatten auch unfere Vorfahren den Sternen fehon eigene Namen ge- 
geben, fie zu Bildern zufammengefaht? Sind fie zur Beobachtung und Erkenntnis der Ge— 
ſetzmäßigkeit der himmlifchen Exfeheinungen mit eigenen Mitteln gelangt? 

Gewiß, wir haben in unferem Norden zur Winterzeit oft monatelang die Wolkendecke 
über uns, im Sommer die hellen Nächte, die befonders im höheren germanischen Norden, 
uns den Anblid des geftivnten Himmels entziehen. Der Süden hat e8 Stets leichter ge- 
habt. Andererſeits gewähren unfere Breiten einen manchmal anderen HSimmelsanblid als 
wie dem Süden. Sehr viel höher fteht bei uns der Simmelspol mit dem Nordftern 
uns zu Häupten, [ehr viel flacher legen fi darum auch die Geftiunbahnen 
über den germanifchen Himmelsvand, fo flach im höheren Norden, daß diefer allfommer- 
lich den Anblid einer Mitternahtsjonne erfährt, vom welcher der Süden nichts 
weiß. Dieje Umftände gewähren uns aber auch die Möglichkeit, zu erfennen, ob ge- 
twiffe himmelskundliche Überlieferungen im Norden oder im Süden Europas ent- 
Ttanden, ob fie felbftändigesgermanijches, oder ob fie fremdes Geiſtesgut 
enthalten. 

Wie ftand e3 alfo mit dev Beobachtung und Kenninis der Himmelsrichtun— 
gen? Wir willen, daß ſchon fünfhundert Jahre vor Kolumbus die germanifhen 
Hochſeeſchiffer Amerika entdedten. Kolumbus hatte den Kompaß, der im 12. Jahrhundert 
in den Norden kam. Die Wikinger kannten ihn noch nicht. Haben wirklich, wie behauptet 
worden iſt, die Kenntnis und Beobachtung von Windrichtungen und Meeresſtrömungen 
genügt, die Fahrt vom ſkandinaviſchen und deutſchen Feſtland nach den britiſchen Inſeln, 
nach den Färöern, nach Island und Grönland, nach Labrador und Neufundland, ja ſelbſt 
nach der Küfte Amerikas zu ſichern? Der Schiffsverkehr quer über die Nordſee ift 
ſchon für die jüngere Steinzeit und die Bronzezeit durch die Funde beiviefen. Aber aus 
diefen vier bis fünf Jahrtauſenden dringt feine fehriftliche Nachricht zu uns, Im Beginne 
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der gejchichtlichen Zeit aber weiß ein angelfächlifches Runenlied aus dem 9. oder 
8 Sahrhundert, wonach der germanifche Schiffer fich richtet, wie es denn nicht anders 
fein kann: Tagsüber nad) der Sonne; nachts nach dem Nordgeſtirn. 

Die Shiffsführung nah der Sonne zunächft ift aber keineswegs fo leicht, wie 
es dem heutigen Menfchen, der ihrer ja gar nicht bedarf, weil ex den Stompaß hat, er- 
ſcheinen möchte. Nicht nur der Buchgelehrte, auch der einfache Menſch, der nur beob- 
achtet, weiß, daß zu jedem Jahrestage, 365 Tage hintereinander, ein anderer Aufgangs- 
ort und Untergangsort der Sonne gehört, daß die Höhe der Mittagsfonne von einem 
Halbjahr zum anderen fteigt und wieder fällt. Wer fich alſo heute oder eheden auf 
hoher See nach der Sonne, nad) ihren Ständen auf dem Himmelsrand oder am freien 
Himmel, richten wollte, mußte zum mindeften Die Tage zählen. Aber es kommt noch 
hinzu, daß fih Richtung und Höhe der Sonne mit dem nördlicheren oder fühlicheren 
Standort des Schiffes ändern. Und erſt der Bergleich einer Sonnenvichtung oder «höhe 
mit denen in der Heimat am jelben Tage gewährt dem Hochjeefchiffer die Kenntnis der 
Himmelstichtung. Ex muß Zahlenreihen kennen, im Gedächtnis tra— 
gen,diediejeVergleihungjederzgeitundjedenortsSermögliden, 
Zahlenreihen aftronomifchen Inhalts, und zwar von bewunderungswürdiger Genauig— 
feit find uns evhalten. 

Ein Beifpiel: Im Jahre 1000, an der amerifanifchen Oftküfte, fiellte Leif Eirils- 

fon mit feinen Leuten feft, daß dort, mo er überwinterte, Fein Froft kam. Wo lag 
das Land, das fie wegen der dort vorgefundenen (und dort in der Tat einheimifchen) 
Weinrebe, Binland d. h. Weinland, nannten? E3 ift eine fir uns unſchätzbare Nachricht, 
die dieſe Lente uns in ihrer Erzählung überliefert haben: Dort in Vinland fei die Sonne, 
ander wie in Grönland, am kürzeſten Tage im Oftfüdoftpunkt aufs und im Weſtſüdweſt— 
punkt untergegangen. In Südgrönland, wo die Leute daheim waren, ging am gleichen 
Tage die Sonne ſehr viel füdlicher auf und unter. Wenn fie jagen, wo die Sonne, in 
weldhem Punkte des Himmelsrandes fie in Binland am fürzeften Tage 
untergegangen oder aufgegangen fei, nämlich in den genannten Weſtſüdweſt- und Oftfid- 
oftpunkten, dann haben wir die Entfernung zwifchen Binland und Südgrönland meßbar. 
Vinland Liegt hiernach etwa dreißig Breitengrade füdlicher, und zivar in Florida. Das 
heißt aber: Wir haben in diefer Nachricht ein aftronomifhes Oxrtsbeftim=- 
mungsdverfahren, das, unter Zuhilfenahme von Küftenbefchreibungen und Segel- 
anweiſungen den Nordfüdahftand zweier Schiffshorizonte mit verhältnismäßig geringem 
Fehler angeben Konnte, 
Wie recht hat alfo jenes angelſächſiſche Aunenlied, das uns die Sonne als Tages- 
führerin des Schiffers auf hohem Meere nannte. Aber das Verfahren Leifs zeigt uns noch 
mehr; daß e8 nämlich in der Mittelmeerfchiffahrt nicht angewandt werden konnte. 
Im Süden Hoden die Aufgangspunkte der Sonne wie ihre Untergangsörter auf engevem 
Raume des Himmmelsrandes dicht gedrängt, im Norden treten fie weit auseinander, weil 
die Geſtirnbahnen im Norden flacher Liegen. Geringe Meßbarkeit alfo im Süden, gute im 
Norden. Der Süden kennt das Verfahren nicht, dev Norden wendet e8 an. Und wir er— 
fahren fo, daß diefes aſtronomiſche Orxtsbeftimmungsverfahren nicht nur nicht entlehnt, 
ſondern auch nur im germanifhen Raume und zivar in vorgeſchichtlicher Zeit 
entjtanden fein kann. 

Das ift felbftändige geumanifche Himmelskunde. Solche Kenniniffe allein waren es, Die 
dem germanifhen Schiffer den Mut ftärken konnten, fich von allen ihm bekannten Küften 
loszulöfen, die Segel von jedem Sturme ſchwellen zu laſſen, die Gefahr des Abgetrieben- 
werdens nicht zu ſcheuen. ALS fpäter, im Fahre 1267 germanifche Schiffer von Südgrön— 
land durch einen Sturm nordwärts verfihlagen wurden, maßen fie noch. die Höhe der 
Sonne um Mittag und Mitternacht und verglichen das Ergebnis mit den Sonnenhöhen 
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in ihrem Heimathafen. Die Nachrehnung ergibt, daß die Leute den 75. Breitengrad, an 
der Baffinsbay, erreicht haben. Aber wieder: Nicht dies ift wichtig, jondern daß fie den 
Bergleich ausführen konnten und ausführten, daß fie die entfprechenden Sonnenhöhen 
vom Horizonte ihres Heimathafens im Gedächtnis, wahrſcheinlich in einer Zahlen- 
reihe, bei fich trugen. Es ift ein anderes Verfahren als das in Vinland angewandte. 
Aber beide bewähren ihre Brauchbarkeit, weil wir in beiden Fällen och heute mit ihrer 
Hilfe durch Nachrechnung den Schiffsort, fei es in Florida, ſei e3 in Noxdgrönland, be— 
ftimmen können. Aus den füdlichen Kulturen kennen wir auch dieſes Verfahren nicht; 
auch diefes ift im germanifhhen Gebiete erarbeitet. 

Die fiherfte Führung aber gewährte Die geftirnte Nacht. Das angelſächſiſche Ru— 
nenlied nennt und das Leitgeftirn, das nie von feinem Orte weiche. Das würde 
nicht für unfer Altertum gelten können, wenn dev Heutige Polarjtern gemeint fein 
follte, der da vor taufend Jahren um den Bol weitab noch einen Kreis von 23 Mond- 
breiten Durchmeſſer befchrieb. Island meldet in einer Quelle die Kenninis zweier Leit- 
ſterne, eines hellen und eines nicht hellen. Damit kann nur der in einem ziemlich 
fternleeren Felde troß feiner geringeren Lichtſtärke noch deutlich ſichtbare Stern gemeint 
fein, der heute als Stern 32 der Giraffe bezeichnet wird. Diefem lag um 800 der Dreh- 
punkt auf % Grad nahe; er gewährte fomit dem germanifchen Norden eine ſehr viel 
genauere Nordrichtung als unfer heutiger Polarftern dem Mittelalter. Es iſt 
alfo auch fein Wunder, daß Die Hochfeefchiffahrt Frühling und Herbft bevorzugte, wenn 
doch in den langen dunklen Nächten ihnen die Sterne die verläßlichfte Führung über 
See gewährten. 

Nach allem ift es auch felbftverftändlich und überrafcht uns nicht, daß die Himmels— 
gegenden und »richtungen, die fiir das germanifche Leben von folder Bedeutung waren, 
auf dem ganzen germanifchen Gebiete auch einheitlich benannt wurden, und daß es 
dabei nicht auf Wind», fondern auf wirkliche aftronomifche Richtungen ankam. Die ger- 
mantfchen, heute in der ganzen Welt gebrauchten Namen Nord, Süd, Oft und Weft 
find vom Tageslaufe der Sonne genommen. Die küſtennahe Mittelmeerjciffahrt 
dagegen benannte die Winde nad) Bergen und Ländern, von denen her fie wehten. Im 
Sermanifchen Gebiet finden wir den Himmelsrand zunächſt in jene vier Gegenden und 
mit fortgefegter Hälftung in 8, 16 und 32 Teile geteilt. Karl der Franke hat diefe ger- 
manifche Ahtteilung duch eine mittelalterliche Zwölfteilung erfegen wollen; 
es ift ihm nicht gelungen. Die 32teilige Kompaßroſe herrſcht heute auf allen Meeren. 

Auch die vom Mittelalter aus dem Süden mitgebrachte Zwölf ftunden teilung des 
Tages und ebenfo der Nacht zwiſchen Aufgang und Untergang der Sonne hat vergeblich 
verfucht, die für den Norden beffere einheimische Tagesteilung und Nachtteilung zu 
verdrängen. In unferem Norden teilte man die Zeit nach dem Sonnen- oder Sterngange 
über ‚den fechzehn Himmelsrichtungen. Das war für die germanifchen Gebiete eine vor— 
treffliche Art. Unbrauchbar aber war die füdliche Zeittetlung nach dem Temporalftunden- 
ſyſtem, das die beiden Spannen zwifchen Auf» und Untergang der Sonne in je zwölf 
Teile teilte. Auf Jsland z. B. hat der längfte Tag einundzwanzig, der kürzeſte drei 
Stunden umferer heutigen gleihen Stunden. So hätte dann damals die Sommer- 
ftunde eine Dauer bon einumddreiviertel Stunden unferer Zeit, die Winterftunde nur 
fünfzehn Minuten Dauer gehabt. Man jah fich bald nad) der Einführung der füdlichen 
Tageszeitrechnung gezwungen, das einheimifche Verfahren wieder einzuführen. Seit dem 
14. Jahrhundert erſt haben wir die Heutige Rechnung mit vierundzwanzig gleichlangen 
Stunden von Mitternacht zu Mitternacht. In jener großartigen Einheitlid- 
feit der germanifchen NRichtungs- und Zeitbeſtimmung erkennen wir aber wieder die 
Selbſtändigkeit der himmelskundlichen Grundlegung, die fih in noch weithöherem 
Grade dann in der jo viel ſchwierigeren Monats- und Jahresrechnung nah Son- 
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nen- und Mondjahr und in der Ausbildung einer außerordentlich feharffinnigen 


Schaltungsregel für eine Folge von immeracht vollen Jahren zeigt. 

Werfen wir zum Schluß noch einen Bid auf den Sternhimmel unferer Bor- 
fahren, den wir heute fajt nur mit arabifchen und griechifchen Namen und Bildern ge- 
ziext finden und kennen. Um den Beitftern, dem das Runenlied den Namen Tyer des 





Der germanijche Himmelswagen. 
Darſtellung aus dem flämifchen „Breviarium Grimani“, um 1490. 
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alten Himmelsgottes beilegt, freifte dev Wodansiwagen und der Kleinere Frauen-, 
d.h. wohl Friggas Wagen. Was wir jegt mit griechifchen Namen Orion nennen, 
das herrlich prangende Winterfiernbild, nannte Germanien Friggas Roden, aber 
auch die Drei Fiſcher, die Drei Mäher und den Pflug; alljährlich im Auguft 
tauchte e8 in der Morgenfrühe vor der Sonne auf und mahnte an den Beginn der Exnte 
und der Flachszeit. Andere Sterne und Bilder waren nach den Großtaten der Himmels— 
götter benannt, die griechifehen „Zwillinge“ als Thiazis Augen, die Nördliche 
Krone al3 Aurvandils Zehe. Die Hyadengruppe fchien einem Heinen Wolfs— 
vahen zu ähneln und trug diefen Namen. Damit aber nähern wir uns der großen Be— 
deutung, die einigen anderen Sternbildern im Zuge der befannten nordgerma- 
nifhen Götterfage zufommt, in der ſich die auch geiftige Größe unferes Alter- 
tums zeigt. Diefe Namen und Bilder find der Edda entnommen, wir fennen fie aus 
Richard Wagners gemaltigem Muſikdrama. Weltende fteht noch einmal 
bevor; die Schöpfung ift noch nicht vollendet, Da feheint mit dem hellſten Fixſtern, dem 
Sirius, Lolis Weltbrand die Götterbrücke, die Milchftraße, zu betreten; 
vor ihm her zieht dev Kadelfhwinger; der Große Wolfsrachen, der am 
germanifchen Himmel die griechifchen Bilder Andromeda, Pegaſus und Schwan vereinigt, 
reißt die gewaltigen Kiefer gegen den Götterfit, gegen Tyr, auf; aber ſchon haben die 
Himmliſchen den Kampf gegen Loki aufgenommen; das Stevnbild Aſenkampf in der 
Milchſtraße bei der griechifchen Bezeichnung Fuhrmann, alſo auf der Götter- 
brüde, die Lofiheraufftürmt, ift Zeuge, So war der Himmelsanblid zugleich 
ein gewaltiges Glaubensbißd, eindringlihfte Mahnung an die Fämpfenden 
Erdenkinder, den eiwigen Kampf des Lichtes mitzulämpfen. 

Wahrlich, die germanifche Himmelskunde ift mit der griechiſchen in bezug auf die Ent- 
wicklung der Theorie nicht zur vergleichen, Sehen wir aber auf die germanifchen Lei- 
ftungen auf dem Gebiete der aftronomifhen Shiffsführung, der weit in die 
Jahrtauſende zurücveichenden Zeitrehnung, bedenken wir die ſtaunenswerte Ge— 
nauigfeit dev Zahlenreihen, in denen ein Oddi Helgafon im Nordisland des 
10. Jahrhunderts dag Bewegungsgefet der Sonne auszufprechen wußte, deſſen 
Sternbeobachtungen, von denen er doch den Beinamen des Stern-Od di trug, verloren 
find, die fichexlich aber von gleichem Range geivefen fein werden, — erheben wir den 
BLid zum Nachthimmel und feinen glänzenden Bildern des großen kosmiſch gefehenen und 
menfchlich erſchütternden Götterdramas, an deven Stelle wir Heute nur griechijche und ara— 
bifche Gelehrfamteit jehen, die dem einfachen Marne, der wir alle find, die Freude am Him— 
mel vertvehrt, — bedenken wir, daß alles, was fich hat mühfam noch aus den zerſtreuten 
Quellen herausholen Laffen, doch ſchließlich nur ein Meiner Bruchteil fein kann deffen, 
was ehemals war, — dann wiſſen mir, daß wir auch auf dem Gebiete der Himmelskunde 
Erben einer geiftigen Welt find, die felbftändig dem Himmel ins Arge fehaute und feine 
Geſetzmäßigkeit erfannte und nutzte, — jo wird ung ſchließlich auch verftändfich, daß der 
große Siegeszug der wiffenfhaftlichen Aſtronomie in unferem Jahrtaufend feinen 
Urfprung und feine Entfaltung bis zur Weltgeltung mit den Namen eines Kopernik, 
eines Kepler, eines Netvton gerade auf dem germanifchen Boden genommen und 
gewonnen hat. 

















Wollten wir alles Vorchriſtliche in gedankenloſem Eifer verwerfen, fo müßten 
wir uns notwendig auch der Freiheit des Glaubens an Unfterblichteit und an ein 
allmächtiges ewiges Wefen entäußern, denn im Herzen Teines anderen Volkes 
waren Diefe ewigen Beziehungen fo tief und feftgewurzelt als im deutſchen. 

; Montamıs, Die deutfchen Bolfsfefte, S. 11, 
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Die Dernichtung der germanifchen Mufrtüberlieferung 
durch Bonifatius und Kaiſer Barl 


Eine Buellenzufammenftellung von Otto Hebel 

Es feien Hier einige Auszüge aus Quellen, die bereits Mofer in feiner „Geſchichte der 
deutſchen Muſik“ 1920 anführt, zufammengeftellt, die nicht nur Die Bekehrungszeit, fondern 
auch den Geiſt des Weſtfranken Karls I., der, wie feine Verteidiger behaupten, „jo viel 
zur Erhaltung deutſchen Volkstums getan hat“, Tennzeichnen. j 

Hatten die iriſchen Mönche noch Verſtändnis und Achtung für die heiligen Dinge der 
alten Deutfchen gezeigt und ihre neue Auffaffung den „Heiden“ durch Überzeugung oder 
überredung beizubringen gefucht, fo brachte die mit Bonifaz, dem „Apoſtel der Deutſchen“, 
einſetzende römiſche Richtung wie im Dogmatiſchen und Kirchenpolitiſchen auch im 
Liturgiſch-Muſikaliſchen einen vollkommenen Bruch: der römiſche Choralgeſang wird 
alleinherrſchend, und zwar mit derſelben Ausſchließlichkeit und Unduldfantfeit, wie wir 
ſie vom Dogmatiſchen her kennen. 

Auf den nordiſchen Germanen mit ſeiner hochgemuten Weltanſchauung, der bereits eine 
eigene mehrſtimmige Muſik kannte, mußte die Eintönigkeit der Gregorianiſchen Geſänge, 
die im wefſentlichen auf der jüdiſchen Muſik fußten, herzbedrückend wirken, zumal wenn fie 
von weltverneinenden, fanatiſchen Prieſtern in einer nichtverſtandenen Sprache vorge— 
tragen wurden; ſelbſt ein Ziſterzienſer ſpricht noch ſpät von dem „Geſang der ent- 
mannten Stimmen”. Hier werden die Raſſengegenſätze nordiſch —orientaliſch im Künſtle— 
riſchen ebenſo deutlich wie bei der Glaubenslehre im Weltanſchaulichen. 

Rach Walafried Strabo ordnete Pippin 754 an, daß weder die gallikaniſchen noch die 
fräntifchen Gefangsweifen, fondern allein die römiſchen nach der Beſtimmung Papft 
Gregors I. Geltung haben follen. Die Klöfter bonifazianifher Aufficht (Obſervanz), wie 
Fulda, Eichftädt, Würzburg, gehen Hierbei in der Unterwerfung unter Nom bovan, 
während die älteren Klöſter der iriſch-ſchottiſchen Richtung am alten Brauch feftzuhalten 
verfuchen. Um den römiſchen Brauch im Franfenveich durchzuſetzen, exbittet fie) Pippin 
ein Antiphonar und Responsale (Singbuch für Wechfelgefang zwiſchen Prieſtern, bzw. 
dieſen und dem Chor) aus Rom und gründet in Rouen eine Sängerſchule nach dem 
Muſter der römiſchen Schola cantorum; ſpäter ſendet Pippin fränkiſche Geiſtliche nach 
Rom, um ſie dort „an der Quelle“ den römiſchen Geſang ſtudieren zu laſſen. Am be⸗ 
deutſamſten wird dann die Sängerſchule von Metz, die Vorbild für die andern Sänger⸗ 
ſchulen im ganzen Frankenreich werden ſollte. 

Was Pippin begonnen, ſetzte Kaiſer Karl fort, nur iſt, wie im Politiſchen, auch hier 
die Tonart ſtärker: in der wichtigſten Sängerſchule, der von Aachen, wird der „Tractat“ 
Alkwins, den dieſer dem Boetius nachgeſchrieben hatte, dem Unterricht zugrunde ge⸗ 
legt. Ademar, der „Mönch von Angouleme”, berichtet in ſeiner „Geſchichte der Franken“, 
daß Kaiſer Karl einen Streit zwiſchen römiſchen und fränkiſchen Sängern dahin ent— 
ſchieden habe, da, wie das Waffer am reinften an ber Quelle fei, fo auch der Geſang 
am beiten an der Quelle, d. h. in Rom, erkannt werde; fie ſollten deshalb zum Geſang 
des Heiligen Gregor, den fie verdorben hätten, zurückkehren! Karl ließ ſich vom Papſt 
Hadrian zwei römiſche Muſterſänger für ſein Frankenland mitgeben. Von nun an 
wurden allerorten, an den Domſchulen zu Mainz, Trier, Köln, Worms, Münſter, Osna⸗ 
brück, Hildesheim, Paderborn, Minden, ebenſo fleißig wie in den Kloſterſchulen die römi— 
ſchen Noten, nun „Metzer Neumen“ genannt, abgeſchrieben. 

In dem Kapitulare von 789 werden alle Geiſtlichen verpflichtet, den römiſchen Brauch 
„genau und vollſtändig“ zu lernen und das officium nocturnals und gradualo (Teile 
der Tages- bzw. Meſſegeſänge) in der vorgeſchriebenen Weiſe auszuführen. Die Kapitu— 
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larien bon 802 verlangen ausdrüdlich, dak Pfalmodie und römiſcher Geſang zu pritfen 
feien. Ja, der „deutſche“ Kaifer Karl war päpftlicher als der Papſt: nach der Mailänder 
Chronik des Landulf ließ Karl auf einem feiner Langobardenzüge die ambrofianifchen 
Gefangbücher, die nicht der gregorianifchen Auffaffung. entfprachen, fat fämtlich ver- 
brennen; fie waren dem „König David“, wie fich Karl befanntlich in feiner „Akademie“ 
nennen ließ, offenbar zu germanifch. 

Daß es Karl dabei nicht nur um die Durchfegung der römiſchen gegen die altfränkifche 
Art in der Liturgie, fondern um die von den Verteidigern Karls, u. a, auch von Mofer, 
beftrittene Romanifierung der Franken überhaupt ging, zeigt ſchon der Umftand, daß nicht 
nur Geiftliche, ſondern auch junge Edelleute im gregorianifchen Gefang unterrichtet wurden. 

Die Quellen geben auch Auskunft, wie diefe fremde Tonkunft von unferen Vätern 
aufgenommen wurde. 

Johannes Diaconus fpricht in feiner „Vita Gregorii I.“ (10. Sahrhundert) von der 
Schtwierigfeit, die die Deutfchen hätten, die „Süßigfeit des neuen Gefanges“ zu Iernen. 
„Ste waren durchaus nicht imftande, ihn unberderbt zu bewahren, teils weil fie Leicht- 
finnig Eigenes in die gregorianifchen Geſänge einmifchten, teils wegen ihrer natürlichen 
Wildheit. Denn bei ihrem mächtigen Körperbau haben fie geivaltige Stimmen und 
können die gehörten Melodien nicht fanft wiedergeben, teil die Heiferteit ihrer Säufer- 
gurgeln (!) fie die zarten Weifen mit Holpern und Stol- 
pern und Schreien ausführen läßt, wie wenn. ein Laft- 
tagen vom Berge über Stod und Stein herabpoltert, und 
verwirrt und betäubt fo die Sinne der Zuhörer, ftatt ihnen 
wohlzutun.” Zu diefen erbaulichen Auslaſſungen römifchen 
Hochmuts bemerkt Notfer dev Stammler, der mit feiner 
Sequenz „das erfte große germanifche Kunſtwerk im Mit- 
telalter” fchuf, mit Recht: „Da fieht man wieder die ge- 
wohnte Frechheit der Nömer gegen Deutfche und Fran- 
zoſen.“ 

Welche Mühe die Kirche hatte, den geſunden, lebenbeja— 
henden Geiſt des Volkes in ihrem Sinne zu wandeln, 
um nicht zu ſagen zu zerbrechen, beweiſen die ſich über 
Jahrhunderte hinziehenden Verbote des Singens von 
Tanzliedern an den kirchlichen Feſttagen; Bonifaz muß ſich 
gegen den Lärm der Tanzleiche und die Schmauſereien in 
der Kirche wenden, das Kapitular von 789 den Nonnen 
das Singen von „wineliedern“ (Liebesliedern) verbieten. 

Daß Karls Sohn, Ludwig der Frömmler, nur Sinn für 
die römiſche Muſikübung hatte, verſteht ſich bon felbft. 
Sein Biograph, Thegan von Trier, kennzeichnet dieſen 
Mönch im Kaiſermantel folgendermaßen: „Niemals erhob 
er ſeine Stimme zu einem Lachen, auch dann nicht, wenn 
an den höchſten Feiertagen zur Freude des Volkes die 
Spaßmacher, Mimen und Taſchenſpieler an den Tiſch vor 
ihm traten. Das Volk wollte ſich vor Lachen ausſchütten, 
er aber verzog niemals den Mund zu einem Lächeln, ob— 
wohl er doch ſo weiße Zähne hatte.“ 

Mit dem 10. Jahrhundert ſpäteſtens, ſtellen die Muſik— 
forſcher Moſer und Mersmann übereinftimmend feſt, iſt 








Germaniſche Harfe aus einem 
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die volkhafte Muſik entwurzelt, der Stand der volkhaften sr ee 
zeit. 


Sänger ausgeftorhen. Mach Hans Hahne, Deutſche Bauzeit.) 
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Doch letzten Endes geht es wie in jeder Kunftgattung auch hier: nachdem das Fremde 
zwangsweiſe eingeführt worden war, ſchafft fich die germanifche Seele aus dem fremden 
Stoff einen neuen arteigenen Ausdruck: germanifches Formgefühl geftaltet den einftim- 
migen gregorianifchen Geſang mehritimmig und inftrumental. Die Sequenz Notlers des 
Stammlers ift ſchon ein Beifpiel dafür. 

Aber erſt die mittelhochdeutfche Blütezeit des Minnefangs und dev Volksdichtung laſſen 
die ſchlummernden Kräfte germanifch-deutfcher Kunſtübung über vaffe- und artfremde 
Kunft entfcheidend fiegen; in dev Mufitgefehichte im engeren ſehen wir in dem Sieg der 
Polyphonie, deren Hauptvertreter ziwar nicht nur Deutfche, Niederländer und Eng- 
länder, fondern auch Norditaliener (Floventiner), alle aber durchgehends noxdraffifche 
Menfchen find, den Sieg des Nordens über die Gregorianit Noms. 


Runenformen in brauchtümlichen Sinnbildern 


20092. Plaßmann 

Die Frage einer „geiftigen” Überlieferung innerhalb des gefchloffenen germanifchen 
Kulturkreiſes ift trotz zahlreicher Einzelarbeiten auf den verfchiedenften Gebieten in den 
wefentlichften Grundzügen faum erſt angefchnitten worden. Die Beantivortung einer 
folden Frage richtet fich nämlich vollftändig nach der Art der Frageftellung; und diefe 
wieder nach dem Mäßftab, den man für das Meffen und damit dag Werten einer 
Überlieferung wählt. Ja, die Frage jelbft, ob man überhaupt eine erkenn— 
baregeiftige Überlieferung vor fi) Hat, hängt im höchſten Maße davon 
ab, mas man als Maßſtab „geiftiger” Betätigung. überhaupt gelten laſſen will. Gewiß, 
eine jede Wiffenfchaft will in ihrer Art „exakt“ fein; das heißt, fie will meffen, wägen 
und vergleichen und dadurch zu Feſtſtellungen kommen, die als unwiderleglich oder 
wenigſtens als augenfcheinlich nicht mehr beftritten werden kann. Auch die Frage, was 
überhaupt „wißbar“ ift, fteht und fällt mit dem Vorhandenfein eines Vergleichs-Maß— 
ſtabes. Diefer Vergleichsmaßſtab ergibt fi aus dem Beftande des bisher Gewußten, das 
immer die Grundlage deffen bildet, was an neuem Wiffen Hinzukommt. Für jede Wiffen- 
ſchaft ift e3 alfo von größter Wichtigleit, von welchem vor ihr beftehenden Wiſſens— 
ſchema fie urfprünglich ausgegangen und meiterentividelt worden ift. Diefe Herkunft 
bleibt ihr Schiefal; ihr bleibt fie dauernd verhaftet, wenn nicht endlich ihr Forſchungs⸗ 
gegenſtand ſelbſt revolutionär das ihm auferlegte Schema ſprengt, um ſich nun denen, 
die ein Empfinden dafür haben, als etwas ganz Neuartiges, von deſſen Beſtehen man 
vorher kaum eine ſchwache Ahnung hatte, zu zeigen und eine unverhoffte Lebendigkeit 
zu entwickeln; den anderen aber, die ihm nur von ihrem Schema her nähergekommen 
find, und die ihn nur unter dieſem Schema begreifen können, unverftändlich, ärgerlich 
und ſelbſt im höchften Maße abftogend zu werden. Weshalb fie denn auch für die Auf⸗ 
rechterhaltung ihrer Art zu ſehen wie für eine Weltanſchauung leidenſchaftlich und 
erbittert kämpfen. 

Die Theologie hat, um ein beliebiges Beifpiel zu nennen, diefe Erfahrung. immer 
toieder gemacht. Sie kam urfprünglich von der Philoſophie her an ihren Gegenſtand 
heran und hoffte dieſen — das Gebiet des überſinnlichen Erlebens — von jener her zu 
beherrſchen; auch dann noch, wenn ſie die Philoſophie als ihre Dienerin ausgab. Sie 
mußte es aber immer wieder erleben, daß ihr Gegenftand ſich ihrem Syſtem und feinen 
funftoollen Feffeln revolutionär entzog und die eigene Autonomie verkündete, der fie dann 
mit ihren Mitteln nicht mehr beifommen konnte, weil diefe feine Borausfegung mehr 
für jene waren. 

Bei anderen Wiffenfchaften folgen immer wieder entfprechende Revolutionen und 
Reftanvationen aufeinander; und es wird immer Leute geben, die mit einer Bedrohung 
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ihres Blickſtandpunktes das Ende der Logik und der Wiffenfchaft überhaupt gefommen 
jehen. Sie verwechfeln nämlich zu leicht die Sammlung ihrer Vergleichsmaßſtäbe mit 
den Gefegen des Wiſſens jelbft. Sie find freilich um fo ſchwerer zu befehren, als es bei 
diefen „Revolutionen des Forfchungsgegenftandes” immer eine große Anzahl von Leuten 
gibt, die eine grundlegende Anderung des Blickſtandpunktes mit einer Abſchaffung jeg- 
Tier Methodik felbft vertvechfeln um nun, anftatt dem Gegenftand fein Eigenrecht zu— 
rückzugeben und fich ihm nach diefem eigenen Recht zu nähern, den Forichungsgegenftand 
zum Zummelplag ungehemmter Tänze einer hemmungslojen Phantafie zu machen. 
Solche „Schivarmgeifter” Haben noch jede Revolution begleitet; und zu ihrem unheil- 
vollen Wirken gehörte e8 immer, daß fie es den orthodoxen Theo- oder fonftigen -Togen 
leicht machen, wider fie zu wettern und damit in alleverfter Linie die echten Revolu— 
tionäre zu treffen. Mix fcheint, in ähnlicher Lage befinden wir uns Heute bezüglich jener 
Wiſſenſchaften, deven Gegenſtand eine Beziehung zu unferer völkiſchen, raſſiſchen und 
damit geiftigen Eigenüberlieferung Hat, kurz gefagt mit unſerer eigentlichen völftfchen 
Subftanz. Und diefe Lage hat einen tiefen Grund: 

Man ift an die Erforſchung, Dentung und Wertung diefer Subftanz bisher bon aufen 
hevangegangen; von außen in mehrfachen Sinne: zunächft im Sinne einer völligen feeli- 
ſchen Unbeteiligtheit, die man mit Unvecht als „Strenge Objektivität” ausgab; von außen 
aber auch bezüglich der angewandten Vergleichsmaßftäbe. Wir hatten, bevor wir eine 
Germanenfunde hatten, eine Wiffenfchaft von der Antike, von ihren Sprachen und ihren 
Empfindungen, ihren Schriften und ihren Gebilden. Diefe Wiffenfchaft hatte ihre Maf- 
ftäbe aus ihrem Gegenftande jelbft entnommen; aber fie hatte fie nicht etwa auf dem 
Wege der Logik gewonnen, vielmehr waren fie ihr aus dem Erlebnis der Renaiſſance 
aufgegangen, fie waren die autonomen Geſetze des Gegenftandes feldft, vom exften 
Rinascimento bis zu Winkelmann und Platen. Die Germanenfunde hat nicht folche 
Veen an ihrer Wiege gefehen. Zwar waren ihre Väter, die Grimm, Uhland, Wendt u. a. 
dom Erlebnis des Deutfchtums hergelommen, untrennbar mit dev gleichzeitigen völki— 
ſchen und politifchen Exhebung verbunden. Aber fchon fie hatten, bei aller vichtigen Axt 
zu fehen, doch Feine ganz autonome Methodik entivideln können; fie waren im wefent- 
lichen auf die Forſchungsmittel der beftehenden Altphilologie angewiefen; und fo ge- 
tieten dor allem ihre Nachfolger allgemach auch wieder in den Blickſtandpunkt der An- 
titenfunde hinein. a, diefe wurde allmählich wieder jo herrſchend, daß fie fich von der 
alten „Interpretatio Romana“ faum mehr unterfchied. 

Im Laufe der Zeit hat man dann unterjchiedliche Arten der Methodit auf die Ger— 
manenkunde angewandt; man Fam, wie man jagte, „von irgendeiner Wiffenfchaft der” an 
den Forſchungsgegenſtand heran und zivang damit auch die Vergleichsmaßſtäbe diejer 
Biffenfhaften dem Forſchungsgegenſtand auf. Soziologifch ausgerichtete Germaniften 
unterſuchten „Gemeinſchaftskulturen“, juriftiihe Sachkenner Rechisaltertimer, theolo- 
giſch Beſchlagene trieben germanifche „Religionswiſſenſchaft“, Männer, die fich über 
vergleichende Völkerkunde unterrichtet hatten, ordneten die angeblich deittfche Volkskunde 
in dieſes ihr Schema ein. Und jeder brachte die Geſetze don auswärts in feine Heimat 
mit; darum kann man fich nicht wundern, wenn diefe Heimat nach den verfchiedenften 
Seiten hin die abfonderlichften Gefichter zeigte. Denn nun ſpukten plöglich Fremdländifche 
Sefpenfter wie Totem, Tabu, Dämonismus, Apotropie und ähnliche im deutfchen 
Volkstum herum, und fie haben ihr Untvefen bis Heute nicht aufgegeben, ja, fie haben 
uns alle in ihren dämoniſchen Bann gezwungen. Wer etiva von einem „Hausgeift” 
ſpräche, der redete untoiffenfchaftlich; wer aber von dem „Hausdämon“ fpricht, hat An- 
ſpruch auf Autorität. Mit diefen Bezeichnungen aber werden den Begriffen ſeeliſche und 
geiftige Inhalte untergefeheben, die fie nicht Haben und durch die fie herabgewertet, zum 
mindeften aber ung völlig entfremdet werden. Grundfählich ift das gar nichts anderes, als 
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wenn man vor 1100 Jahren unſere guten Geifter in Dämonen, unfere Götter in Götzen, 
unfere Weihftätten in „Idola“, das heißt Teufelsabbilder umtaufte, 

Unfer Thema macht folche Feitftellungen dringend notwendig; den was man heute ala 
„Sinnbildforſchung“ bezeichnet, das begegnet bei faft allen amtlich beftallten Pflegern 
unferer Vollstumswiſſenſchaft völliger Verſtändnisloſigkeit, wenn nicht Teidenfchaftlicher 
Ablehnung. Seldft fonft verdiente Männer tun dies Gebiet damit ab, daß fie es in den 
Bereich de3 „Nicht-wißbaren“ verweilen; das heißt alfo deffen, was an feinem der vor— 
handenen Maßſtäbe gemeffen werden fanır, weil Teine bisher „anerkannte“ Wiffenfchaft 
diefe Maßſtäbe hat. Exft vecht erboft zeigt man fich, wenn einer diefe Sinnbildforfchung 
mit der Nunenforfchung in Verbindung bringen will, etwa in der Abficht, beider Ent- 
wicklung und Sinn mwechfeljeitig zu erklären. 

In der Tat ift für das „lineare“ oder „abſtrakte“ Sinnbild, wie wir e8 meinen, fein 
Bergleichsmaßftab vorhanden in den Wiffenfchaften, von denen man ausschließlich aus— 
geht: in dev füdländifchen Schriftgefchichte, in dev Gefchichte der Kunft und befonders der 
„Ornamentik“, und auch nicht in der Iandläufigen NReligionsgefchichte. Da Nunen nicht 
mehr praktiſch angewandt werden, fo fehlt bier die Vergleichsmöglichkeit mit dem Le— 
bendigen — fie fehlt angeblich, denn Runen und Nunenbetätigung werden dog- 
matifch als wicht mehr vorhanden angefehen. An die Runendenkmäler aber geht man 
ausſchließlich ſchriftgeſchichtlich heran, indem man Runen ausſchließlich als 
Lautzeichen wertet, obſchon bezeugt ift, daß fie urſprünglich Sinnzeichen gemwefen find. 
Wenn man Jhon eine jelbftändige Entftehung der Runen ablehnt, fo verweiſt man erft recht 
eine Deutung ihre Sinngehaltes aus ihrer Form heraus in das Gebiet der Phan- 
tafte. Man fonnte das um fo leichter, als die Deutung von Runen als gewiſſermaßen ver— 
einfachte Skizzen finnfälliger Gegenftände, wie fie etiva B. Körner in feinem Handbuch 
der Heroldskunde verfucht hatte, ſich als völlig unhaltbar erwieſen hatte. Trotz aller Ab- 
wegigkeiten vor allem in der Etymologie hatte Körner doch richtig erkannt, daß die Na— 
men der Runen in den germanifchen Aumnenalphabeten irgend etwas mit ihrem ur— 
Tprünglichen Sinn zu tun haben mußten. Den Weg zur Sinmdentung hat ex jedoch nicht 
gefunden, zumal ihm dabei jede Methodik fprachgefchichtlicher Art völlig abging. 

Der Schlüffel zur Sinndeutung Fiegt anderswo: nicht in dev Abzeichnung der Umriſſe 
eines finnfälligen Gegenftandes, fondern in der Erfaſſung der wefenhaften Struktur, 
alfo der inneren Geſetze eines Gegenftandes, deffen Geftalt und Begriff fich in diefer 
Struktur treffen, weil fie fein vom Sinnfälligen her ins „Abſtrakte“ veichendes Bil- 
dungsgeſetz ausdrüdt. Ich muß hier wieder auf der Aufſatz „Sinnfälliges und Sinnbild— 
liches“ hinweiſen (Februarheft 1933 dieſer Zeitfehrift), in dem ich das Verhältnis von 
Abbild und Sinnbild grundfäglich dargelegt habe, Um es noch einmal kurz zuſammen— 
aufaffen: ein Sinnbild im echten Sinne ift nicht etwa die „Konzeption eines Gegen— 
ſtandes unter dem Bilde eines anderen”, wie e8 die landläufige Volkskunde ausdrüdt; 
es ift etwas grundſätzlich anderes, nämlich die lineare Darftellung der weſenhaften 





Struktur eines Gegenftandes (auch eines Tebenden) in linearer oder fonft „abgezogener” 


Form, wobei diefe. Form durch nachträgliche (ſekundäre) Verſinnlichung wieder eine 
ſcheinbar finnfällige Geftalt annehmen kann. Gelingt es, in ſolchen Stunbildern unzwei— 
deutig runifche Formen und Begriffsinhalte nachzuieifen, jo wäre damit nicht nur der 
Nachweis des weienhaften Zuſammenhanges von Rune und Sinnbild, fondern auch des 
urfprünglichen Sinnes wenigftens einer Reihe von Runen erbracht. 

Wenn Herman Wirth mit feiner Behauptung recht hat, die Runen feiern im weſent⸗ 
lichen geometrifche Darftellungen des Jahreslaufes der Sonne mit einem aus dem Er— 
lebnis diefes Jahreslaufes Hergeleiteten Siungehalt, fo müſſen fich, wo man den Jahres- 
lauf erlebnismäßig begeht und einen Bejtand von brauchtiimlichen Formen dafür ge-' 
ſchaffen Hat, in diefen Formen die Grundzüge der entſprechenden Runen wiederfinden — 
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fofern überhaupt Volkstum, Brauchtum und Runen auf eine gemeinſame Wurzel zu— 
vüdgehen. Iſt aber diefer Nachweis mit einer His zur überzeugenden Anfehaulichleit 
(Evidenz) gehenden Sicherheit geführt, jo ergibt fich daraus zunächft, daß die entfprechen- 
den Runen mindeftens in einer Zeit, für die der entfprechende Brauch nachiveisbar ift, 
in Deutfchland bodenftändig geivefen find und einen entfprechenden Sinn gehabt haben; 
daß aber anderjeitS dort, wo wir an einem boxgejchichtlichen oder gejchichtlichen 
Fundſtück ein Runenzeichen angebracht fehen, wir mit dem Willen zu einer beftimmten 
Siungebung vechnen dürfen. Wer Hierbei die „Methodif” beanftanden zu müſſen meint, 
den muß ich immer wieder darauf hinweiſen, daß wir die Vergleichsmaßftäbe nur aus 
der in dem Gegenftande felbft waltenden Gefetzlichfeit gewinnen können, da es ſich um 
einen ganz neuartigen und hiermit eigentlich zum erften Male unterfuchten geiftigen 
Vorgang handelt, Es wird ja auch ſchwerlich ein Gelehrter auf den Gedanken fommen, 
die Temperatur mit dem Metermaß, den elektriſchen Strom mit der Uhr oder geiftige 
Kapazität nach Pferdeftärken zu meffen. 

Man follte diefe Frage einmal ganz unbefangen durch die über die Herkunft der Runen 
beftehenden Meinungen prüfen; wie man auch dazu übergehen jollte, alle erſchließbaren 
Runendenkmäler unbefangen zufammenzuftellen, um dann erſt die Frage nach ihrer Her— 
kunft zu underfuchen, wozu man dann fremdländifche Alphabete heranziehen kann. So 
aber geht man feit &. Wimmers großem Werfe (Die Runenſchrift, 1887) immer exft 
von den ſüd- und oftländifchen Schriftreihen aus und ſucht von dort erſt die Nunen in 
ein ſchon fertiggeftelltes Syftem einzubauen. Auch das jüngfte Runenwerk (Helmut 
Arnd, Handbuch der Runenkunde. Halle 1935) geht feinen anderen Weg und tft dadurch 
don vornherein auf einen Blickſtandpunkt feftgelegt, der ihm die Annahme der noxdifchen 
Autonomie dev Runen feldft dann nicht geftatten würde, wenn der Verfaffer überhaupt 
dazu geneigt wäre. Die genannten und viele andere Unterfuchungen [tigen ihre Ent- 
lehnungstheorien allerdings auf genaue Fornwergleiche mit fremden Schriftſyſtemen; ein 
ebenfo genauer Formbergleich mit Zeichen, die feinem Schriftfgften angehören, wird 
jedoch weder in Betracht gezogen, noch als zuläffig anerkannt. Das muß zwangsläufig 
eintreten, wern man im Banne der überkommenen Theorie fteht, anftatt den Formen 
de3 novdifchen Kreiſes zunächft einmal eine Autonomie zuzugeftehen und aus diefer 
heraus die Gefeße dev Betrachtung zu entwickeln. Dann ift es nämlich geftattet, zunächft 
einmal den Formenbeftand innerhald des Bereiches nordifcher Geifteszeugniffe — und 
das find ſowohl Schriftzeichen, iwie auch Sinnbilder — für fich zu betrachten, zu ver- 
gleichen und daraus Beziehungen herzuleiten. Ich will das an einigen Beifpielen ver- 
uchen; aus dem Ergebnis möge die Kritik fchließen, ob es überhaupt geftattet ift, folche 
Vergleiche zu ziehen — das aber richtet fich nach dem mehr oder minder einleuchtenden 
Ergebnis. der Unterfuchung. 

Ich beginne mit einer Form, die der unter dem Namen „Man“ befannten Rune ent 
pricht, und die man heute vielfach als die „Lebensrune“ bezeichnet. Wir tvollen die 
Frage ganz beifeitelaffen, ob fie in füdlichen Alphabeten ein Gegenftüd hat oder nicht — 
uns kommt e3 nur darauf an, fie in einen Formenbeftand einzureihen, der mit Gewiß— 
heit al3 bei ums bodenftändig angefehen werden muß; und das find die Sinnbilder unſe— 
res Brauchtums. Als Schriftzeichen ift ung die Nume in mehreren Reihen und In— 
chriften belegt; erläutert wird fie in dem altnorwegifchen Runengedicht und in dem 
isländiſchen Runenlied. In erfterem heißt e8 zur 14. Rune: 














Y (madr)er moldar auki; 
mikil er graeip & hauki. 


„Mann ift Vermehrung des Staubes; 
groß iſt die Klaue am Habicht” (nah Wimmer). 
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Das isländiſche Aunenlied Hat an 14. Stelle: 


Y (madr)er manns gaman 
ok moldar auki 
ok skipa skreytir. 


„Mann ift des Mannes Freude 
und des Staubes Vermehrung 
und der Schiffe Schmuck“ (nach Wimmer). 


tbeveinftimmend tft in beiden Reimen die Wendung „des Staubes Vermehrung”; das 
norwegiſche Lied bringt den Vergleich mit der Klaue des Habichts, der offenbar das 
Sinnbild mit der finnfälligen Form der Raubvogelklaue in Beziehung ſetzt. „Der Schiffe 
Schmuck“ ift als Vergleich nicht ohne weiteres zu erflären: ift damit der „Mann“ als 
Träger des Woribegriffes gemeint, oder die Sinnbildform „Man“ als Wiedergabe eines 
Sinnbildes? Daß beide Möglichkeiten denkbar find, geht daraus hervor, daß die Sinn— 
bildform tatfächlich auf vorgefchichtlichen Feldzeichen als Stevenauffag bei Schiffsgeich- 
nungen erfcheint, tworauf Herman Wirth Hingetviefen hat. Man darf ganz gewiß nicht 
an diefer Tatfache vorbeiſehen, zumal dasfelde Zeichen in urfprünglich gleicher Form 
(die als „Herenbefen“ und als „Donnerbefen” bezeugt ift), auch fpäter noch als Zeichen 
an Schiffen angebracht worden ift. (Ich bin geneigt, den „Beſen“, den Adinival Tromp 
an jeinem Maft angebracht hatte, als ex fiegreich in die Themſe einfuhr, für einen ganz 
ähnlichen Gegenftand zu halten). Der norwegiſche Aunendichter kann gewiß mur an die 
lineare Sinnbildform denfen, wenn er „man“ mit der Habichtöflaue vergleicht; vermut— 
fich Hat ex diefe denn auch bei „moldar auki“ im Auge, und dasſelbe kann man für 
„skipa skreytir“ ſchließen. Wichtig ift daher der Sinn von „moldar auki“, das Wim- 
mer mit „des Staubes Vermehrung” überſetzt, freilich ohne auch nur den Verſuch einer 
Sinndeutung zu machen. Wirth meint, das Zeichen y fei als Sinnbild „der Erde Ver— 
mehrer”, d. h. der Vermehrer des fruchtbaren Aderlandes. Dem fteht jedoch das Be- 
denken entgegen, daß „mold“ zunächft tatfächlich „Staub“ heißt. Andere haben an chrift- 








Abb. 1. „Der 
Menſchen Freu⸗ 
de’. Das Som⸗ 
merzeichen zu 
Attendorn in 
Weftfalen wird 
um die Offer 
zeit verbrannt, 


Aufa. Deutſches 
Ahnenerbe.) 
























lichen Einfluß gedacht: der Menfch als fterbliches Wefen fei des Staubes Vermehrer, 
weil er wieder zu Staub erden müſſe. Das ift aber ſchon deshalb unmahrfcheinlich, 
weil moldar in beiden Liedern mit madr ftabt, die Verbindung tft alfo wohl älter als 
das Eindringen der Hriftlichen Vorftellungen. Die Frage ift wieder, ob madr hier als 
konkreter „Mann“, oder als Form des Sinnbild zu verftehen ift. Das kann den 
Weg zu der eigentlichen Bedeutung des Wortes zeigen. 

Bir haben nun im germanifchen Volksbrauch mehrere Siunbilder, die in ihrer Form 
genau der Rune entfprechen. Das bedeutendfte ift die fogenannte „Mittfommer- 
ftange” (mismosquost), die noch heute zu Seth bei Tondern in Gebrauch ift. Wie das 
entfprechende Bild von Attendorn zeigt, entfpricht fie in ihrer Form genau der Rııne Man 
(altnoxd. madr). Sie wird zur Zeit der. Sommerfonnenwende aufgerichtet, dürfte alfo, 
wenn fie überhaupt einen mit der Form in Zuſammenhang ftehenden Sinn hat, ein Zeichen 
des hohen Sommers fein. Auf einen in dev Form zum Ausdruck kommenden Sinn zu ſchlie— 
ben, gebietet uns das unverbogene Denken und Hindert uns nichts als die Meinung, die 
unter „Wiffenfchaft” nur das mechaniſche Ergebnis einer logiziſtiſchen Dreſſur verfteht. Iſt 
nun diefes Zeichen, das in der Rune Linear dargeftellt ift, das Zeichen des hohen Som- 
mers, fo würde fich die Wendung „des Staubes Vermehrung” erklären: der hohe Sont- 
mer vermehrt tatfächlich durch die Sonnenglut den Staub; er ift es alfo, der unter dem 
Zeichen dargeftellt wird, Bon hier bis zu der von Herman Wirth aufgeftellten Ableitung 
aus dem Gefichtsfreisfonnenjahr ift nun fein weiter Weg mehr. 


























Abb. 2. Das Sommerzeichen von Attendorn in 


Abb. 3.,Palmpaaſch“. Frühlingsfinnbild aus 
Weſtfalen. Weſtfalen. 


(Aufn, Deutſches Ahnenerbe.) (Auf. Deutſches Ahnenerbe.) 
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Add. 4. Almabtrieb bei Berchtesgaden. Die Leitkuh mit bem Y. 
Auf. Deutſches Ahnenerbe.) 


Bir kennen dieſelbe Sinnbildform in Geſtalt der ſogenannten „Palmpaaſchen“, 
die in Weſtfalen und anderen nordweſtdeutſchen Gegenden un die Oſterzeit in Gebrauch 
find, alfo um die Zeit des Anftieges zur Sonnenhöhe im Sommer. Und wir find be⸗ 
rechtigt, daneben wieder die Symbolik des Taufſteins don Selde zu ſtellen, und zwar: 
jene Seite, die das „Sonnenrad”, die fogenannte Rofette zwifchen dei beiden Zeichen 
zeigt, deven übereinſtimmung mit der Rune madı ſchlechterdings nicht beftritten werden 
Tann, obſchon für die orthodogen Runologen ſolche Tatfachen einfach nicht beftehen. — 
Auch Süddeutfchland Hat feine Zeugniffe für dasſelbe Sinnbild: die Abbildung zeigt den 
Stirnſchmuck der Leitkuh, die beim Almabtrieb führt, wie er in der Berchtesgadener 
Gegend üblich ift. Die Kuh befommt den Schmud dann, wenn den Sommer über fein 
Stüd don dev Herde verlorengegangen ift; ev drüdt alfo wirklich „der Menfchen Freude” 
aus. Man wird nun freilich immer wieder einwenden, daß der formale Zuſammenhang 
zwar da fei, daß es aber an jedem Anhaltspunkt dafür fehle, daß der brauchtümliche 
Gegenftand wirklich einmal mit dem Namen der Rune bezeichnet worden jei — und erſt 
das fei ein exakter Beweis. An diefem „exakten“ Beweis fehlt 
es nicht; wir wollen zunächft jedoch an einem weiteren Beilpiel (x 
den Sinngehalt unterfuchen, der heute noch mit diefen 
Sinnbildern verbunden ift. Ich Tomme wieder auf den Tauf- 
fein don Selde zurück, und zwar auf das erſte Feld, das den 
leeven Halddogen zeigt, und auf das gegenüberliegende Feld 
mit den beiden Mittſommerſtangen. Ob man in dein leeren Fi 
Halbbogen die Rune Ur toiederfinden kann und bon einem | 
„Urbogen“ Tprechen darf, till ich abiwartend dahingeftellt fein 
laſſen; uns kommt e8 hier zunächſt nur auf den Sinngehalt 








Ber a ? ae i Abb. 5. Das Sommerzeichen 
dieſer Form an. Ich ſtelle ſie mit Sinnbildern des heutigen auf dem Stein von Ce. 
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Volksbrauches zufammen, deren Sinngehalt ganz klar bezeichnet wird. Abbildung 6 ftellt 


eine fogenannte „Wäperraut“ dar, wie fie in Nordweſtdeutſchland als Neujahrsfinnbild ge- 
bräuchlich ift; Abbildung 7 eine „Tunfchere”, die zu demſelben Sinnbilderbeftande gehört. 
Dazu ſchreibt R. Beitl in feiner „Deutfchen Volkskunde” (Berlin 1933, ©. 198): „Am Sil- 
vefterabend werden von jungen Leuten ‚Wäperrauts‘ ins Haus gebracht. Wäperraut ift ein 
aus einem Brett und zwei Holzbügeln beftehendes, mit buntem Papier geziertes Geftell, das 
einen Apfel oder Kuchen enthält. Der Bringer muß den Wäperraut in die Küche bringen. 
Er ruft laut: ‚Wääp! Wääp!‘ Wird er dann ergriffen, jo muß er ſich unter Spott mit 
den beiten Speijen beivirten Laffen. Wird der Bringer nicht ergriffen, jo hat die Fa— 
milie des Empfängers die Pflicht, am Abend vor Dreikönige in das Haus des Bringers 
eine fogenannte ‚Tunfchere‘ zu tragen unter gleichen Bedingungen und Bräuchen wie 
oben. Die Tunfchere hat jedoch ftatt der Holzbügel mehrere grüne Fichtenziveige. Der 
Wäperraut darf nur aus trodenem (totem) Holz beftehen, die Tunfchere 
dagegen muß möglichſt aus grünem (lebendem) Holz, Ziveigen uf. verfertigt fein 


(Sarvel) ”. 





Abb. 6. „Wäperraut", Der Halbbogen als Zeichen der 
Winterfonnenwende im weihnachtlichen Brauchtum. 


Abb. 7. „Zunjchere”, 
(Aus „Beitl, Deutihe Vollskunde“.) 


(As „Beitl, Deutſche Volfstunde”.) 





Der Wäperraut zeigt den Halbbogen; daß ex aus trodenem Holze fein muß, ift fein 
Zufall, denn ex bedeutet ja das alte Fahr. Die Tunſchere zeigt die Fichtenzweige in 
Geſtalt dev Nune, zwiſchen ihnen Tiegt der Apfel, der ja befanntlich ein uraltes Sinn- 
bild der Sonne ift. Das Ganze erinnert Handgreiflich an die Symbolik des Tauffteins von 
Selde; aus diefem Iebendigen Brauch geht vor allem hervor, daß es fich bei diefem wirk— 
lich um eine Jahreslaufſymbolik Handelt, wodurch denn auch die andern Bejtandteile des 
ZTauffteines ein ganz anderes Gewicht befommen. 

Wir haben noch andere finnbildliche Gegenftände, die zu Weihnachten und Neujahr, 
alfo bei der alten Winterfonnenmwende gebräuchlich find; und ihre Formen follten, wenn 





Abb. 8. Der Rundbogen auf 
Stein bon Selde. 
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unfere Deutung der Mittfommerftange richtig ift, ebenfalls in 
einem formalen und finnbildfihen Zufammenhang mit Ru— 
nenformen ftehen. Eine Vorform und Begleitform unferes 
heutigen Weihnachtsbaumes find die „Paradeife”, auch „Weih- 
nachtsgeftelfe” genannt, in Bayern, und die gleichen Sinn- 
bilder, die im Erzgebirge „Veremetten” genannt erden. E3 
find Geftelle aus drei Stäben, die meift mit Apfeln an der 
Spite und den Eden miteinander verbunden find, fie find 
meift mit Buchsbaum geſchmückt (in Schwaben heißt heute 
noch der Weihnachtsbaum felbft vielerorts der „Buchsbaum”). 
In der Form entjprechen ihnen genau die weftfälifchen „Lam- 
bertuspyramiden“, die allerdings zu Herbitbeginn, am Tage 
des Lambertus, des Patrons von Münfter (17. September), 
aufgeftellt werden und den Mittelpunkt von NReigentänzen und 













































































Abb. 9. „Paradeis“, das Sinnbild der Winterfonnen- 
wende in Bayern. 
(Aufn, Deutſches Ahnenerbe) 







Spielen bilden. Ursprünglich Handelt e8 
ſich offenbar um einen Gegenftand, der 
beim hexbftlichen Totenfeft üblich war. 
Früher waren diefe Pyramiden mit 
durcchfcheinendem Papier beklebt und von 
innen durch „Lampiönkes“ erhellt; heute 
ſchmückt man fie meiftens mit Papier 
laternen. 

Vielleicht iſt es kein Zufall, daß dieſe 
Geſtelle, die offenſichtlich ein Sinnbild 
der Winterſonnenwende darſtellen, die 
Form jener Rune wiedergeben, die un— 
ter dem Namen „Yr“ — „Eibe“ (alt 
hochdeutſch iwa) die letzte der kurzen 
Runenreihe iſt. Im norwegiſchen Ru— 
nenlied heißt es von ihr: 


A (Xr)er votrgrönstr vida; 
vant er, er brennr, at svida — 


„Eibe ift der hointergrünfte Baum; 
es pflegt zu jengen, wo (wenn) es 
brennt” (Wimmer). 


Über die Herkunft der Form hat man 
die Vermutung ausgefprochen, fie ſolle 
dert Bogen tiedergeben, der ja aus 
Eibenholz verfertigt wurde. Das mag 
anflingen, aber es ift nicht zu überſehen, 
daf die Rune eine Umkehrung der Rune 
madr — man darftellt, und daß manches 


darauf hinweift, daß fie — als Gegenftüd zu diefer — ein Sinnbild dev Winterſonnenwende 
ift. Darauf deutet ſchon die Bezeichnung „wintergrünfter Baum”; die Eibe wird, wie 
ſpäter die Tanne, ficher als Sinnbild der Winterfonnenmwende verwendet worden fein, Der 
Zufammenhang mit dem Brennen und Sengen bleibt zunächſt dunkel; noch unverftänd- 


licher erfcheint der Vers des isländiſchen Liedes: 


T (fr) er bendr bogi 
ok brotgjarnt järn 
ok fifu färbauti — 


„M iſt gefpannter Bogen und jprödes Eifen 
und des Pfeiles Niefe” (Wimmer). 





Die Form der Rune ift hier auch eine andere; aber in den älteften ingwäonifchen Denk— 
mälern zeigt fie eine entfprechende Form, wie in dem norwegifchen Lied, jedenfalls ift 
fie dreiteilig: A Ah (Arntz ©. 147). Das Abecedarium Nordmannicum (Ars ©. 103) 
ſchließt ebenfalls mit diefer Rune: „Yr al bihabet“ — Eibe umfchließt-alles; was ſowohl 
auf den Schluß des Alphabets, wie auch auf das Ende des Jahreslaufes gehen kann, 
wenn das Winterfinndild wirklich die Runenform wiedergibt. Und daß dies der Fall ift, 
ſchließe ich aus dem Iebendigen Volksbrauch, in dem an anderer Stelle tatſächlich nicht 
nur die Form vorkommt, fondern fogar der Name „Eibe“ exhalten tft. In Sachs-Bil- 
lattes franzöſiſch-deutſchem Wörterbuch (Band L, 4. Bearb., 1917, ©. 492) ift zu fejen: 


8 Germanien 1936 
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„if (ahd. va = nhd. Eibe) 1. Eibe, Taxbaum (Tarus). 2. dreiediges Geftell zu 
Illuminationen, fir Flaſchen uf.” 

Dieſes Geftell ift in Brabant, ſowohl im flämifchen wie im weljchen Teil, heute noch 
üblich; jedenfalls habe ich es dort 1917/18 ſelbſt noch gefehen, und zwar als mit Kerzen 
beftecktes dreiſeitiges Geſtell, wie das bayrifche „Paradeis”, nur daß es beim Todesfall 
zu beiden Geiten de3 Sarges oder Katafalles aufgeſtellt wurde. Bei den brabantifchen 
Bauern var dag ein Beftandteil der Totenfeier, in Übeveinftimmung mit der alten Blei- 
Hung von Jahreslauf und Lebenzlauf. Wir Eönnen annehmen, daß die Wallonen und 
Nordfranzofen mit dem Gegenftand aud) das Wort von den eingewanderten Germanen 
übernommen haben; alfo muß mindeftens in der Völferwanderingszeit Form und Name 
der Rune noch bewußt mit dem Sinnbild in Verbindung gebracht fein. Urſprünglich 
wurden diefe Geftelle wirklich aus Eibenholz hergeſtellt (jo wie der Wäperraut aus 
Fichtenzweigen) ; Kerſſenbrock berichtet in feiner Wiedertäufergefchichte aus Münſter 
(1572): „Virides taxos impositis candelis erigunb, circum quas adolescentes et 
puellae cum pudicitiae interdum jactura choreas dueunt“ (bei Detmer, cap. IV, S. 85): 
„ſie ftellen grüne Eiben mit daraufgeſteckten Kerzen auf, um die Knaben und Mädchen 
oft unter Gefährdung der guten Sitte Reigen führen”. Es Handelt ſich offenbar um 
Vorläufer jener „Pyramiden“, die dort Heute noch mit demſelben Brauche verbunden 
find. Jedenfalls haben wir hier den feltenen Fall, daß ein brauchtümliches Sinnbild mit 
der Form einer Rune auch ihren Namen beivahrt hat; was wohl als toichtiges Zeugnis 
für den Zufammenhang von Rune und Sinnbild angejehen werden darf. 





Der altgermanifche Staat (Shtus) 


Bon De Wolfgang Hofmann 


Der bisher gefchilderte Staatsbegriff der Germanen gilt im wefentlichen nur für die 
Urzeit, d. h. für die. Zeit vor der Berührung mit den Römern und vor allem bor der 
Völkerwanderung. Sicher ift hiernach, daß die Germanen von Haus eigenes Staatsweſen 
befaßen und daß ihr Staat in der fihhtbaren Ovdnung der Volfsgemeinfchaft beftand. 
Eine Tatfache, die den germanifchen Staat von dem des Mittelalters ebenſo fehr jcheidet, 
tie fie ihn dem heutigen deutfchen Volksſtaate nahebringt. 

Nun tritt aber durch die Völkerwanderung, durch die Anfiedlung ganzer Völkerſchafts- 
verbände auf ehemaligem vömifchen Reichsboden und durch die Verbindung mit römi- 
ſchen und kirchlichen Rechtsideen allmählich eine völlige Umgeftaltung des germanifchen 
Urftaates ein. Freilich weiß ſich der urfprüngliche germanifche Volksftaat noch Tange ne— 
beit, ja auch gegen das bereitS von römiſcher Stantsverfaffung durchdrungene Königtum 
zu behaupten. 

Gewiſſe Borausfegungen zu diefer Wandlung führten die durch die germanifchen Wan- 
derzüge gefchaffenen Verhältniſſe im Keim bereits mit fi. Eine ſolche Wanderung be— 
deutete für daS Volk immer mehr oder weniger einen Kriegszuftand, in dem das Amt des 
Herzogs an Einfluß über das Thing gewann. Zudem hatte der unter dem Drud der Rö- 
merlämpfe notwendig gewordene politifche Zuſammenſchluß der Gaue zu Völkerſchaften 
und Völkerſchaftsverbänden eine ftraffere Stantsleitung erfordert. Viele der Namen Hei- 
ner Stämme, die Taeitus noch anführt, find völlig verſchwunden und die Namen großer 
Verbände an ihre Stelle getreten: Franken, Wamannen, Burgunden, Thüringer, Sachfen, 
riefen, Langobavden, Boten. 

Allmählich beginnt ſich die Exblichfeit des Königtums durchzuſetzen. Inſofern ein Vor— 
teil, als dem Volke in diefen unruhigen, gefahrvollen Zeiten der doch immer und in jol- 
her Lage befonders kritiſche Wahlgang erfpart blieb. Dazu kam, daß die Teilnahme an 
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den neuen Thingen des gefamten Volfes und mithin an der Wahlhandlung dem Einzel- 
nen durch Die viel größeren räumlichen Entfernungen wefentlich erſchwert wurde. Neben 
der Notwendigkeit einer ftarfen autoritäven Führung wirkte zur Kräftigung des Könige 
tums und feines Erbrechtes auch der Umftand mit, daß der berufene Hitter der überkom— 
menen Bolfsfreiheit, der alte Gefchlechtsadel, der pflichtgemäß bei allen Kämpfen in vor— 
derfter Linie ftritt, während der dauernden Kriege immer mehr zufammenfchmilzt. 

Die großen germanifchen Heerfönige der Böllerwanderungszeit, die Chlodovech, die 
Theoderich, geniale, aber rückſichtsloſe Polititev, haben in dem alten Adel den gefährlich- 
ſten Feind ihver Würde und Macht ſehr bald erkannt. Und wo immer die alten Gefchledh- 
ter und die Gemeinfreien dem Königtum gegenüber trogig auf ihre alten Volksrechte und 
Freiheiten pochten, da haben die Herrſcher durchgegriffen und, wenn es die Staatsraifon 
exheifchte, jelbft ihrer eigenen Gefippen nicht geſchont. Mag ung das heute unbegreiflich 
erſcheinen: Die VBerfaffung des germanijchen Urſtaates paßte wohl auf die Heinen Staats- 
gebiete dex Heimat mit ihrer geringen Bevölkerungszahl, aber für die durch die Stamm 
verbände und Völkerſchaftsbündniſſe gewaltig gefteigerte Menge der Volksgenoſſen und die 
weit größere Ausdehnung der Siedlungsgebiete erwies fie fich in ihrer urfprünglichen 
Form nicht mehr als zwedmäßig. Ganz befonders mußte der alte Gippenverband, deſſen 
Gfieder im König immer nur einen ihresgleichen zu jehen gewohnt waren, diefer Ent 
wicklung des Königtums zur einer unbeſchränkten Autokratie widerftveben, verdantte doch 
der König letztlich ihm feine Macht umd follte auch wiederum in dieſer Macht durch ihn 
beſchränkt fein. Die Natur der Dinge aber forderte ein über dem Volke jtehendes und von 
ihm unabhängiges Königtum. Daß diefes Ziel nur auf gewaltfamen Wege durchzujeken 
tar, dafür forgte der echt germanifche unbändige Freiheitstvog der alten Geſchlechter. 
Soweit fie nicht in den endlofen Kämpfen der Völkerwanderung dahingefunfen waren, 
erlagen fie zuletzt dem rückſichtsloſen Zugriff des Königstums. Das bintigfte Beifpiel gab 
in dieſer Beziehung das Frankenreich unter Chlodovech. Gevadezu grauenvoll hat dieſer 
gewaltige, aber deſpotiſche Herrſcher unter feinen Geſippen aufgeräumt, um feinen Staat 
der Franken von innen her zu fichern. 

Aber noch während dev Wanderzeit beginnt ſich an Stelle des mehr und mehr zufam- 
menfchmelzenden Geburisadels ein neuer Adel unter bewußter Förderung des Königs- 
tums zu bilden. E83 war der Beamten- oder Dienftadel, die Minifterialen, in 
deren Neihen fich nun ſcharenweiſe Gemeinfreie umd ehrgeizige Freigelaffene drängen. 
Diefe Erſcheinung hatte zwar auch ein altgermanifches Vorbild in den ſogenannten Ge⸗ 
folgſchaften. Jetzt aber wurde ſie zu einer Einrichtung von weittragender, taatsrechtlicher 
Bedeutung. Wie die alten Gefolgsmannen ihrem Führer, verpflichteten ſich nun dieje 
neuen Adligen dem König auf Tod und Leben und gaben ihm in ihrer unbedingten 
Treue und Exgebenheit das Mittel an die Hand, feine Macht gegenüber dem Breiten 
Volke immer unabhängiger zu gejtalten. 

Die Größe der neuen Staatsgebiete erlaubte Regierung und Verwaltung durch ein 
Volksthing nicht mehr, ganz abgefehen von der ſchon erwähnten Schwierigkeit einer regel- 
mäßigen Teilnahme an einem folchen. Zwar beftand noch ein allgemeines Volksthing, 
aber es war lediglich eine Heeresverſammlung, im Frankenreich nach der Zeit ſeiner Ta⸗ 
gung das Märzfeld, ſpäter das Maifeld genannt, und es ſtellte im weſentlichen nur eine 
Muſterung der Waffenfähigen durch den König dar. Geſetzgebende Gewalt beſaß es nicht 
mehr, beſtand es doch zum größten Teil aus eben jenen, dem König treu ergebenen 
Dienſtmannen, die nicht zuſammenkamen, um Beſchlüſſe zu faſſen, ſondern um Befehle 
entgegenzunehmen. Denn abgeſehen davon, daß die Gemeinfreien in immer geringerer Zahl 
die Reichsverſamlungen beſuchen konnten: ihr Stand, der urſprüngliche Hauptträger der 
Wehr- und Thingpflicht, war, wie vorher dev des Geburtsadels im Schwinden begriffen. 
Ein großer Teil war in den Königsdienſt getreten, ein anderer aber, der an den nun— 
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mehr räumlich und zeitlich weit über die früheren Berhältniffe ausgedehnten Feldzügen 
nicht mehr teilnehmen konnte, ſollte feine Wirtſchaft daheim nicht zugrunde gehen, entzog 
fich ſeiner Kriegspflicht, indem ex feine Freiheit und wirtſchaftliche Selbftändigfeit opferte 
und ſich als Höriger in den Dienft eines größeren Grundbeſitzers begab. Er blieb damit 
zwar perfönlich frei, mußte abex feinem neuen Herrn bon feinem Grund und Boden bes 
ftinumte Abgaben entrichten. Diejenigen Freien, deven Wirtfchaft auf diefem Wege be- 
reits ruiniert war, begaben ſich als Vaſallen zu perſönlicher Dienſtleiſtung gegen Unter— 
halt in die Herrſchatft eines Mächtigen. Sie bildeten zumeift den Stern eines Berufs- 
friegerftandes. Es waren das die fogenannten „Haiſtalden“ oder „Hageſtolze“, die feine 
Familie gründen konnten. 

















Abb. 1. Der König bietet durch den Königsbrief die Fürften zum Dienite auf 
(Hus dem Sachfenfpiegel.) 





Zwar hat das alte Gauthing noch Lange weiter beftanden, doch beſchränkten fich feine 
Obliegenheiten nur noch auf die Rechtſprechung. Bolitifche Bedeutung beſaß es nicht 
mehr. Den Borfit ſowie die Aufficht über den Gau führte fein vom Thing gewählter, 
fondern ein dom König beftellter Graf aus dent neuen Dienftadel. 

Diefer neue Adel, dev nun die herrſchende Oberfchicht im germanifchen Staat bildete, 
hielt für feine dem König getätigte Leiftung Grundbeſitz aus dem umfangreichen Kron⸗ 
gut, das den Königen bei der Eroberung ehemals römiſcher Gebiete zugefallen war. Dieje 
Berleihung bedingte kein Eigentumsvecht, fondern nur das der Nutznießung. Es ift das 
fogenannte Lehen, das mit dem Todesfall des Inhabers oder wegen Verlegung der 
dem König gelobten Treue wieder an diefen zurückfiel. Andere wurden nicht belehnt, ſon⸗ 
dern erhielten Vergütungen aus den königlichen Gefällen. Die Hauptpflicht des Lehns⸗ 
mannes beſtand in der Heeresfolge, und die Lehen mußten demgemäß eine genügende An— 
zahl Unfreier und Höriger umfaſſen, die das Gut in der Abweſenheit des Lehnsmannes 
bewirtſchaften konnten. Neben den Lehnsleuten waren freilich noch große Grundbeſitzer 
vorhanden, denen ihr Beſitz meiſt im Wege der Eroberung anheimgefallen war. Sie ver- 
fuhren nun ihren Vaſallen gegenitber wie der König, indem fie aus ihrem Gut fogenannte 
Afterlehen meitergaben. Auch die großen Lehnsträger folgten ihrem Beifpiel. Hierdurch 
wurde das Verhältnis der Regierten zum Negierenden aus einem ftaatsrechtlichen des 
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Urftaates zu einem privatrechthichen. Lehnsweſen und Vaſallität find ihrem 
Rechtsſinn nach römischen Urſprungs und drängen den alten Sefolgfchaftsgedanten im— 
mer mehr zurück. Aus dem Lehnsſtaat hat ſich unter der Hülle des Mittelalters der 
Obvigleitsftant dev Neuzeit entiwidelt, in Deutſchland freilich auf Koſten der faiferlichen 
und königlichen Zentralgewalt. Denn ſchon unter den Söhnen Ludwigs des Frommen 
bildete fich der Grundſatz aus, daß Lehnspflicht vor Königspflicht geht, falls der König 
nicht ſelbſt Lehnsherr war, ein Umſtand, der die Zerfplitterung des geumanifchen Staates 
in einzelne Territorialgewwalten mit der Zeit begünftigen mußte, 

Gleichwohl ift aber auch diefer Staat während und nach der Völkerwanderung feinem 
Weſen nach noch durchaus germaniſch. Die Entwicklung zur Monarchie var, wie wir 
fahen, durch die äußeren Verhältniſſe und Notwendigkeiten bedingt und vollzog ſich ganz 
organifch aus dem urgermanifchen Zuftand heraus. Auch die Überfchneidungen des alten 
Volfsrechtes, das immer noch auf den Gauthingen gehandhabt wide, durch das neue 
Königsrecht bedeuteten nur eine folgerichtige Weiterbildung alter Rechtsnormen, aber 
noch feine überfremdung. 

Nur bei den nicht an dev Völkerwanderung teilnehmenden Stämmen, vie den Sachfen 
und riefen, erhielt fich die alte Gauverfaſſung in ihrer urſprünglichen Form noch fange, 
bei den letzteren noch weit bis ins Mittelalter hinein, bei den Sachfen bis zu ihrer Un- 
terwerfung unter die fränkische Herrſchaft. 

Allerdings tritt nun neben diefen germanifchen Staat der Völkerwanderungszeit ein 
fremdes Element, das ihn allmählich immer mehr durchdringt. Mit der Eroberung römi— 
ſchen Reichsbodens nahmen die germanifchen Staaten die dort ſeßhafte römiſche oder 
längft vomanifierte Bevölkerung in ihren Untertanenverband auf. Die Eingliederung 
diejer meift ftädtifchen und gewerbetreibenden Bevölkerung, den geumanifchen Einwande— 
vern an Zahl weit überlegen, war unter Anwendung germanifihen Rechtes nicht durch— 
führbar. Sie vollzog ſich mittelbar auf dem Wege über die Berfon des Königs. Denn das 
noch mühfam um die Anerkennung bei den eigenen Volfsgenoffen vingende germanifche 
Königtum fah fich der einheimifchen Bevölkerung gegenüber in einer wei vorteilhafteren 
Lage: es konnte hier einfach an die Stelle des römiſchen Kaifers treten und wurde von 
den in jenen unruhigen Zeiten eine geregelte Staatsführung evfehnenden Römern, die 
men einmal die kaiſerliche Gewalt gewöhnt waren, im Anfang wenigftens als kleineres 
| Übel gern anerkannt. So wurde überall der germanifche Heerkönig Nechtsnachfolger der 
: römiſchen Cäſaren und regierte feine römischen Untertanen nach ihrem römifehen, feine 
| germaniſchen nach germanifchern Recht. Es entftand eine Art durch Perſonalunion ver— 
| bundener Doppelmonarchie. 
| Diefes Regieren geftaltete fich aber für die Germanenfirften nicht eben einfach: die 













Größe ihres neuen Staatsgebietes wie die Zahl der Bevölkerung ftellten andere An— 
Tprüche, als der bäuerliche germaniſche Urſtaat zu befriedigen vermochte. Bor allem be— 
durfte es eines getoiffen Mafes von Verwaltungsbürokratie. Den Königen aber mangelte 
hierzu ein erfahrenes und geſchultes Berfonal unter ihren Landsleuten. 

So mußten denn die Vervaltungstanzleien der neuen germanifchen Staaten mit gebil- 
deten Römern befeßt werden. Von jolchen ift befanntlich der Kanzler des Oſtgotenkönigs 
Theoderich, Marcus Aurelius Caſſiodorus, am berühmteften geworden. Vielfach und im 
Laufe der Zeit trat aber auch die Geiftlichfeit in ſolche Amter ein, die als berufener Hü— 
ter der alten vömifchen Staatsfunft und ihrer hochentividelten Verwaltungspraris, vor 
allem aber als Befiger den Höchften damaligen Bildungswerte fr diefe Poften beſonders 
berufen ſchien. : 

Das Frankenreich bleibt nach dem Verbrauſen der Bölferwanderung der einzige be— 
deutende germanifche Staat auf altem römiſchen Neichsgebtet. Hier hatte durch die Ver- 
Wendung der Beiftlichfeit in ftaatsmännifchen Angelegenheiten die Kirche und ihre Bil- 
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dung immer mehr im Volke Wurzel gefchlagen, fo dag nun auch umgekehrt geborene 
Franlen im Priefterftande erfcheinen. Es begann fich fo etwas wie eine fräntifhe Natio- 
nalkirche zu Bilden, 

; Diefer Einbau der Kicche in den Staatsorganismus gewinnt jedoch unter den Karo— 
lingern einen ganz neuen Sinn, der auch dem germanijchen Königtum allmählich eine 
feinem urfprünglichen Charakter völlig fremde Rechtsgrundlage verleihen follte. Denn 
nachdem das Papfttum durch den Ausgang des byzantiniſchen Bilderftreites feinen Halt 
am oftrömifchen Kaifertum verloren hatte, fuchte es bei den mächtigen Frankenkönigen 
dev Karolinger Schuß und Anlehnung. So entiwidelt ſich wahrfcheinlich gemäß der Reli- 
gionshoheit des altgermanifchen Staates das fpäter fo berhängnisvolle Schirmvogtamt 
des Königs Über die Kirche. AS vollends Karl der Erſte, von den Ideen des auguftini- 
ſchen Sottesftantes erfüllt, das Königtum mit den Aufgaben eines veligiöfen Imperialis— 
mus belaftet, erhält diefes durchaus theofratifche Eigenſchaft. Und mit diefem theo- 
fratifchen Unterbau des Königtums in Verbindung mit dem privatrechtlichen Lehnsſtaat 
ift der altgeimantfche Urſtaat endgültig ausgelöfcht. 














Abb. 2. Bauern verteidigen vor dem Burmeifter ihr Dorfrecht gegen einen Fremden 
(Aus den Sadhfenfpiegel.) 


Das in der Naffe wurzelnde urgermanifche Staatsgefühl war gleichwohl im deutjchen 
Volle niemals ganz zu Grabe getragen, ja es hatten ſich vereinzelt urgermaniſche Staats⸗ 
verhältniſſe in kleineren Gemeinweſen, wo die Bedingungen günſtig lagen, erhalten. Die 
Entfremdung, die ſeit der Völkerwanderung zwiſchen der Spitze des Staates und dem 
Volke immer mehr Platz griff, iſt andererfeits von den Deutfchen niemals ganz ver— 
ſchmerzt worden. Denn wir begegnen in der deutſchen Gefchichte nunmehr einem ganz 
neuen ſtaatsrechtlichen Begriff, den die Urzeit kaum gekannt haben wird. Zweifellos ift 
er erſt durch jenes Mißverhältnis zwiſchen Volkswillen und föniglicher Gewalt heraus- 
gebildet worden: ich meine das Revolutionsrecht, d. h. das Tegafe Recht, der 
Staatsgewalt unter ganz beftimmten Vorausſetzungen den Sehorfam aufzufündigen und 
fie nötigenfalls zu ſtürzen. 
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Wir kennen bereit ein Beifpiel dafür aus der Völferwanderungszeit. Als der Oft- 
gotenkönig Theodahad feine Baſe Amalafivintha hatte ermorden und fih zu einem 
ſchimpflichen Vertrage mit dem oſtrömiſchen Kaiſer hatte beftimmen laſſen, entfegte ihn 
die oftgotifche Vollsverſammlung zu Negeta feines Amtes und erhob den tapferen Wit- 
tichis auf den. Thron: ein nach altgermaniſchem Staatsrecht völlig Tegitimer Aft, vom 
Standpunkte de3 neuen Königsrechtes jedoch eine Revolution. 

Im fpäten Mittelalter ift das Ausſcheiden der Schweizer Eidgenofjen aus dem Ver⸗ 
bande der habsburgiſchen Hausmacht ein typiſcher Fall fr dies inzwiſchen geradezu ju— 
riſtiſch ausgebildete Revolutionsrecht. In ſeinem „Tell“ hat Schiller meiſterhaft den 
Schwur auf dem Rütli, ein echtes Thing, geſchildert. Wenn Zeit und Ort hier auch nicht 
geſchichtlich ſind, ſo müſſen ſich doch die Dinge in dieſer Form vollzogen haben. Es wird 
dort in feierlichem Ritus feftgeftellt, daß die alten Freiheiten und Gerechtſame durch den 
König, bzw. den Grafen von Habsburg, verlegt find, und mit ebenfo feierlicher Symbo- 
lik de8 alten Rechtsganges der Abfall befchloffen. Überhaupt hatten fich gerade in den we— 
nig berührten Bergtälern dev Schweiz die urgermanifchen Verhältniffe faft getreu er— 
halten, die in mwefentlichen Neften jogar heute noch fortbeftehen. Dort gab es noch den 
Hunno, den altern Baugrafen, der damals wie heute den Namen Ammann führt. 

Zwei weitere Fälle einer Anwendung diefes Revolutionsrechtes in nenerer Zeit find 
der Abfall der Niederlande von der fpanishen Herrſchaft und die Unabhängigfeitserilä- 
zung der Vereinigten Staaten von Amerika. Die Beurkundungen beider Alte befigen 
einen faft völlig übereinftimmenden Wortlaut. 

Endlich ift aber die nationale Revolution von 1933 ſelbſt nichts anderes als ein folcher 
AH altgermanijchen Revolutionsrechtes, der ſich merlwürdigerweiſe unter völlig legalen 
Formen vollzog. 

Zum Schluß dürfen wir in unferem Staat des Deutſchen Reiches, der nichts anderes 
fein will als die ſichtbare Ordnung der Volksgemeinſchaft, eine Wiedergeburt des germa- 
nifchen Urſtaates exbliden. Mögen feine Ausmaße und feine Formen andere fein: feinem 
Geifte nach ift ex eins mit feinem Urbilde dev Vorzeit, und das ift eben letzten Endes der 
Sinn diefer Umwälzung. Iſt doch der Nationalfozialismus nichts andeves als die Rück— 
findung des deutfchen Menfchen zu feinem ursprünglichen Wejen. 


Erwecker der Vorzeſit 


Wenn wir heute aus einer Fülle geſicherter Tatſachen uns ein lebendiges Bild von dem 
Weſen, dem Leben und den Leiſtungen unſerer Ahnen machen können, ſo müſſen wir immer 
derer gedenken, die vor geraumer Zeit unter ungünſtigſten Verhältniſſen, alleinſtehend gegen 
eine gleichgültige, feindliche oder hämiſche wiſſenſchaftliche und unwiſſenſchaftliche Welt aus 
tiefer ſeeliſcher Anteilnahme zuerſt den Weg zum Erbe unſerer Ahnen gebahnt haben. Trotz 
de3 großen Kulturbruches um 800 hatten die germanifchen Völker unbewußt in der Geborgen- 
heit ihres alten Geiftesbefiges weitergelebt; erſt als diefer gewaltige Schatz infolge dauernder 
innerer Aushöhlung zu ſchwinden drohte, feßten die bewußten Erwecker des Toftbaren Erbes 
mit ihrer Arbeit ein. Wertvofle und unerfeglihe Schätze find uns durch fie in letzter Stunde 
dor dem ewigen Verderben bewahrt worden, um fortan in der Schatzkammer unſeres Geiſtes 
wichtiges Rüſtzeug für die Geftaltung der Zukunft zu werden. & find nicht nur Gelehrte von 
Ruf, fondern por allem auch file und zähe Forſcher darıınter, die aus dem engeren Boden 
ihrer Heimat manches vor dem Verderben gerettet haben, was heute erſt in weiterem Rahmen 
feine eigentliche Bedeutung erweiſt. 

Wir beginnen heute mit einer Reihe von Darfiellungen des Lebens und Schaffens jener 
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großen Erwecker, deren Leiftungen an diefer Stelle gewürdigt werd 
ſtehen die großen Sumaniften des Nordens, deren „Humanismus“ 
Heimatboden verwurzelt war, daß fie vor dem Glanz des Südens 
der eigenen Kraft aus dem Auge verloren. 


en jolfen. An der Spibe 
noch jo feit im eigenen 
nicht die ſtarken Wurzeln 
Schriftleitung. 


1. Johannes und Olaus Magnus 
Von Profeffor Dr, Derman Wirth 


Die Entftehung der Renaiffance und das Auflommen des Humanismus bedeutete, jo 
unwahrſcheinlich das zunächſt klingen mag, auch für die germaniſche Altertumswiffen 
ſchaft den Ausgangspunkt. Denn die Wiederentdeckung der Kulluren des klafſiſchen Alter- 
tums, von Hellas und Rom, die Wiederbelebung der Literatur und Wiffenfchaft der An- 
tife ſeit dem 15. Jahrhundert führte im 16. Jahrhundert auf dem Umtvege iiber die Au— 
tife auch zur Entde ung der germanifchen Heimat. Der Bann des in engen Dogmen ge= 
fangeneıt mittelalterfichen Weltbildes wurde durchbrochen; Welt umd Natur wurden 
nicht mehr als in ewigem Widerftreit mit Gott empfunden. Die eos bon der An⸗ 
tife zerriß den Nebel, der über den Außerungen eines freien und ſel ſtändigen Men— 
ſchenlums gelegen und dem mittelalterlichen Menfchen ein dauerndes Mindervertigfeits- 
gefühl ah hatte. Mit der Befreiung des „heidniſchen“ firdfichen Europas wurde 
der Huch der Winderivertigkeit auch don der heidniſchen Vergangenheit der eigenen nor⸗ 

difchen Heimat genommen. 

Die Wiederentdedung der Welt und des Lebens, der freien Seiftesfultur, die Ent- 
ftehung einer Geſchichtsforſchung, eines Altertumsſtudiums aus Quellen- und Denkmäler 
tunde zerbrach auch im germantichen Norden den Bann einer verfallenen Theologie. Die 
Sumaniften der germanischen Länder des Nordens wandten fich nunmehr auch der Al- 
tertumsforfcpung, der Völter- und Volkskunde der Heintat zu. 

Diejer erite Abſchnitt des nordischen Humanismus iſt ein geiftesgefchichtlich äußerſt 
wichtiger Abſchnitt Denn hier ſtieß der noxdifche Menſch zum erften Male wieder ahnend 
zu ſeiner eigenen Vergangenheit bor. Er durchbrach aljo auch den Minderwertigkeits⸗ 
komplex, den der Suüden tiber feine eigene „heidniſche⸗ Vergangenheit gelegt hatte, der 
aber als geiftige Wertung der „noxdifchen Barbaren” beveits eine Schau der artfremd 
gewordenen Sroßftadtzivilifation Noms vor feiner Verchriſtlichung geweſen war. 

Hier ſagte ſich der nordiſche Humaniſt von der Autorität Roms los, d. h. von der ein- 
zigen geiſtigen Autorität und Tradition die es damals im Abendlande gab; er fagte fich 
los von der „interpretatio romana“, der römiſchen Deutung und Auslegung, und wandte 
ſich auch hier der Gott md Wahrheitsfuche, der Heimat und dem Volkskum zu. Nicht 
wußte ex noch, dab in ihm die Stimme des Blutes erwacht war; noch rubten im Schoße 
feines Heimatbodeng die BZeugniffe der Vergangenheit feiner Art, die erſt fpäter — umd 
auch dann wieder im Entfejeidungstampfe mit der „interprofatio romana“ — ang Licht ge⸗ 
bracht werden follten. Diefer verheißungsvolle Angriff des nordischen Humanismus aber 
endete in einer teftlofen Abhängigkeit von der Antike, in einer formalen, äußeren Nach⸗ 
ahmung, der ja auch die bildenden Künſte anheimfielen. Noch war der Nebel nicht weit 
genug gewichen, als daß man den Bufammenhang mit der mittelländifch-römifchen Reat- 

ton Hav erkanut und gewertet hätte. Noch wär die Zeit nicht gekommen. 

Diefer ziveite Abfchnitt dev Auseinanderjegung zwiſchen der nordifchen und der orien- 
talifch-mittelländifchen Geiſteshaltung hebt exft jet wieder an, 








Wenn wir nun am Anfange unſerer Darſtellung das Werk des letzten römiſch-katholi— 
ſchen Erzbiſchofs von Schweden bringen, fo iſt dies in zwiefacher Sinficht fennzeichnend: 
einerfeit3 für den geiftigen Umbruch im Zeitalter der Renaiffance, und andererfeits für 
die Sonderftellung, die Schweden hierbei einnimmt. Die nächſten bücher- und Iebens- 
kundlichen Bejchreibungen werden ſchwediſchen und däniſchen Humaniften getvidmet fein. 
Wir werden dabei feftttellen können, daß der ſchwediſche Humanismus im Gegenſatz zum 
dänifchen wie zum deutſchen Humanismus, in der Dauerüberlieferung feiner bodenftän- 
digen Volkskullur wurzelt, welche nicht in dem römiſch⸗chriſtlichen Mittelalter verfiegt 
war, fondern es überdauert hatte. Die ſchwediſchen Humaniſten, meiftens ſelber Bauern- 
ſöhne, wie z. B. Fohannmnis Bure (us), einem alten berühmten Banerngefchlecht 
entſproſſen, brachten auf die Univerfttät und in ihr Studiergimmer die Überkie 
der heimatlichen Scholfe, des Hofes der Ahnen mit. Sie kannten die altangeft 
Rınenftäbe und Runen ſcheiben, die bäuerlichen hölzernen Kalenderferhftäbe 
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rauchtum treten fie bewußt ein für die Rechte ihr h zolke— 
* ihr —2 — Hriftlid-dumanijtt he J I: a o Seen Weihe 
heute noch von Kirchenkanzeln und a ifo nebenan u Äln 
lich⸗humaniſtiſchen Ideologie, einer theologi ra Ioto x —B 
Y i r ttelmeer und Orient aus aufgewertet: Tu 
pe ng agree A Berührung mit der römiſchen Ziviliſation. 
wird der nordifche Barbar erſt durch die ! erührnn g et ae — 
Geben wir nun dem vor vierhundert Sehen ‚lebe $ a 
8 r höchſt unverdächtigem Kronzeugen. J Be 
ee en Ball a einen Gefchlechtsnamen Store latini— 
Magnus, wie er nad) Humaniftifcher Sitte | ——— —— 
ierte, » 1488 in Linköping geboren, und ſchon mit adhtz ! jahre 
a —— Linköpi rwarb jich auf längeren Univerfitätsftudien in 
Kanonikus (Domberr) don Linköping, er varb ipertuuden 
ſö i i d Italien große Gelehrſamkei— er 
Dentjehland, Niederland (in Löwen) um — en ee 
ir i Fakultät dev Theologie zu Brindifi vder Perugia. ° \ ( > * 
N en on PR Welt ex fich, nach dem Tode des —— rg 
a en 
jus apostoli Schweden gefandt, um di \ i 
Beinen &r — act vom König Guſtaf I. Waja gut aufgenommen AND m 
Klemens VIL, Befftigte aber mucht Ihn, Tondert Den Tanbesftiöpfigen Cutav Krolte 
g ätigte aber nicht ihn, ſond j g 3 veolle. 
aelanıes Diguus nah nur, bis zur alufke ung des Urteil3 gegen Trolle, mit dev 
ı 3 Erzbistums bemuftragt. . — x — 
len Otlof Shore, der Schweden Hei ER i ae Berhalms, Sm Yahız 1894 
j rei . DM 8 werfchlechterte fich das iltnis. Im 52 
IaO). Gere Does und deh —5 Smänner: eine Viſitationsreiſe, was die 
zog Je 3 zweihundert Gefolgsmännern auf eine t r 
Ge anne nb has Sram des Königs erregte, der dem Erzbiſchof empfahl und 
Verftimmung und das Mißtrauen des Königs exvegte, er a en 
ich lieber ni lichem weltlichen Pomp zu umgeben, ſondern 
De Foo nibenfebuung Hi as Walt behi ich zu fein. Die Maßnahmen des Königs gegen 
der Bibelüberfeßung für das Volk behilflich zu fe n, Die a er ne 
ie Kir ie Einzi : Kirchen- und Kloſtergüter auf Grund fein r 
die Kirche, die Einziehung dev Kirchen- um t — —— 
Si zur He der finanziellen Not des Landes, führt zur ei 
ſchen Einftellung zur Hebung der | N — tin ſuheez amlfion mac 
i Srzbi & 8 ging zunächſt in- p ; n. na 
Wiſchen Erzbiſchof und König. Joh tagı En on Uspfafa meihen. Tief Ti 
B ieß fi) 1533 in Rom nunmehr zum Erzbiſchof vo: Ä h 
nii ee two ex feiner Gefchichtsfehreibung oblag, und Se Bunker 
gülti und völlig verarmt nach Rom über, wo ex fich bis zu ne as 
— — 22. Witz 1644. Bein Sehenswert if Bid oFistrle db omnibus 
halten laſſen. Ex ſtarb am 22. März , Sein ee ern 
P 8 uo regibus“ und „Historia Metropoli 2 J 5 
Fo a en wurde die Bafeler Ausgabe von 1558, welche den Titel „Gotho 
, Svei Historia“ führt. . . i 
nenne ie = — Johannis, OIaus Magnus a an — 
Reformationsbevegung in Schweden, feinem Bruder nach Rom Au h ea Es 
amd deſſen Kirchliche Amter eingezogen worden waren, Nach — n San de 
wurde er vom Bapft zum Titular⸗Erzbiſchof zu Uppfala gemacht, ns N 
mifcher Kirchenfürſt hat zurüdfehren können. Die Reformation hatte da 
u ri int] Konzil teil, das auf 
g noch 1545-49 an dem Tridentinijchen zil teil, das 
Bun von Auer Fe V. de fatholifche Kirche veformieren ſollte, Be an 
in dem Spital der hlg. Brigitta in Rom bis zu feinem Tode (im Auguſt 
wir Ti i fa, iſt befannt durch fein großes 
: Titular-Erzbifchof don Uppfala, ijt befanıt i | ai 
Yet Hist ee > a t — libus ‚ Saramque diversis statibus, condi 
ioni i itibus, superstitionibus, ete.“. Nom R j j 
ae wen Gen Al diefe Ausgabe an au Are — hei 
i i i ’ u 8 
1567. Das große mit Holzſchnitten bebilderte Werk de a er 
i y ü 3 Schwediſche, und Bringt ein =, 
ſchiedenen Sprachen überſeßt, nicht aber ins € Trichen aplletn über Bienen und 
funde Skandinabiens, die mit ausführlicher e 
re er Honig, und zwei über Ameifen und Perlenauftern ſchließen. 


ächti i äſtli s Rom, die noch 
i i öchſt underbächtigen ſchwediſch-päſtlichen Kronzeugen aus n, h 
bie Fa Deeriertiefeugn fannten, mögen hier jener „deutſchen Wiffenfchaft 
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antworten, auf die ihr Amtsbruder des 20. Jahrhunderts ſich twider den noxdifchen Auf- 
bruch berufen kann, 

Wenn man die offizielle ſtandinaviſche und deutſche Kathederwiſſenſchaft nach der Ent- 
ſtehung dev Runenſchrift befragt, fo tft die gefeftigte und „geficherte” Lehrmeinung, daß 
die Runenfchrift von den Germanen aus dem Süden entlehnt wurde, fei e8 unmittelbar 
don Römern oder Griechen, oder durch Vermittlung von norditaliſchen oder alpenländi- 
ſchen Stämmen. Daß das altgriechifche oder altitalifche Alphabet wieder orientafifcher, phö- 
nikiſcher Herkunft märe, galt feit Ludwig Wimmer ebenfalls als „aefichert”. Was 
den germanifchen bäuerlichen Holzfalender, den Rımenferbftab und die Runenkerbſcheibe 
betrifft, fo galt der Kalender als ſolcher für vömifcher Herkunft, und die Anwendung der 
Runen, auf denfelben als eine chriftlich mittelalterliche Herrichtung. Dies ift der „ge 
ſicherte“ Teßte Stand der „wahrhaft twiffenfchaftlich aus den Gefchichtsquellen ſchöpfenden 
deutſchen Wiſſenſchaft“, die „nicht mit Mutmaßungen fi begrügt” — wie ein befannter 
Kardinal fie lobt. 

Wir werden ung in diefer Folge mit der Frage der Herkunft, des Urſprunges und der 
Geſchichte, 

1. der Runenſchrift, 

2. des Runenkalenders 
eingehend befaſſen. 

Erzbiſchof Johannis Magnus erklärt im Erſten Buch, Cap. VII feiner „Gothorum 
Sveonumque ‚Historia: „&s ift nicht glaubwürdig, daß diefe nördlichen Völker Feine 
le der großen Begebenheiten gehabt haben follen, da lange bevor die Iateiti= 
Ichen Buchftaben erfunden wurden und bevor Carmenta aus Öriechenland mit Evander 
an die Mündung des Tiber umd das römiſche Geſtade gelangte, diefem barabarifchen Bolt 
den Römern) Sefittung und Schrift gelehrt hatte, die Guten (Sfandinavier, Schwe⸗ 
den) ihre Schrift bereits gehabt haben.“ 

Er beruft fi) dabei auf die großen Runengrabſteine, die den Srabhügeln und Höhlen 
beigefellt wären und es wahrjcheinlich machten, daß fie bon der Sintflut (universale 
Diluvium) oder kurz nachher, durch Riefenkvaft dort errichtet worden wären. 

Da8 „Alphabetum Gothieum“ diefer Numengrabfteine_ gibt ev dann in einem 
Holzſchnitt bei, dev genau fo von Olaus Magnus im 1. Birch, Cap. XXXVI „De Alpha- 
beto Gothorum“ feiner „Historia de Gentibus Septentrionalibus“ nachgebildet wird 
(Abb. 1). - 





Abb. 1. „Alphabe- 
tum Gothicum“ 
Die punktierte, jüngere 
Handinavifche Runen⸗ 
reihe nach der Ver— 
öffentlichung von Jo⸗ 
< R hannis Magnus 
Was wir hier fehen, ift die ſogenannte punftierte, jüngere ſkandinaviſche Aunenreihe, 
von der fpäter noch in unſerer Abhandlungenfolge die Rede fein ſoll 

Dlaus Magnus fommentiert dann das betreffende 7. Kapitel jenes Bruders noch mit 
dem Hiniveis, daß die nordiſchen Bauern früher „Briefe, auf Hol; eingerigt” (literas 
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i i iti ätten. Ebenſo verwendeten ſie zum 
i lptas ich gegenfeitig zugefandt hätten. & > 1 
Beieffäreiben Greifen 1 Üirleninde, Sie u De en — — 
is i inas, immo subtiles braoteas 550, 3 
er in — als dieſe Baumrinde nicht von Regen oder Schnee 
en egriffen wurde. Arch das Schreiben auf Häuten exwähnt er, — 
Dieler Hinweis des Olaus Dean 2 vr ne en An er ” & 
öpft: üchlich gehören die Holztafel, die Birken \ ß den 
ET — a Welkertreites (vgl. meine „Heilige Urſchrift der Menfchheit”, 
a i 8 8 iiber die Aunenftabfalender (run- 
> y was Dlaus Magnus nun über die | r 5 
— — (lib. I, cap. XXXIIII, de ne RT — 
a e it (vetustissimo tempore) gebrau ben, 3 
— A ee kun hr usus non est) (Abb. 2). Der Stab wäre manıes- 


Abb. 2. Das ſchwediſche Bauern⸗ 
elternpaar unterrichtet feine Kir- 
der im Gebrauch des Runenftab- 
Talenderz (nah Dlaus Magnus) 





ü j ite di r res; für die Wochentage 
rüge eder Seite die Zahlen der Wochen des Jahres; für die 2 0 
ee tuze Fi Taste — ee a 
aurei Fi ie Sonntagsbuchftaben ers Dominicales) mie es ın D 
ge tere ve In ei h d Ehriſtentums unterſchieden wurden (post 
acceptum Christianismum). 
Der Erzbiſchof betätigt uns, — * derſt nach der Chritia- 
der Runenfiabkalender bodenſtändig ſchwediſch wäre und erſt na ehri 
aan mi Det el für die gütfdene Zahl und die Sonntagsbuchftaben hergerichtet 
wurde. i dhabung jener Ka⸗ 
Volk habe von feinen Ahnen die Sternenkunde und die Handhabung er Der 
tenheeftähe und ihrer geden ahpdie gs en ee! — — 
lieferung beharrt, a uch na ernahme sone 
biliter in eadam accipienda, tradendaque, etiam post sa orae fit sc n 
— dap die Sandleute Kl ee a Spattjahe, — 
iwiebielte jeweilig die „güldne Zahl“ ift, der Sonntags 2 ! ee ober 
i i die nach zehn, oder fechshundert ı 
beweglichen Feſte, und auch die Mondivechiel, N ähm aaa, die Mütter 
taufend Jahren ftattfinden werden. Die Väter untervichteten en er 
ie Töchter, Haufe an den Fefttagen oder auf dem Kirchgang, derm 7 
ee —— durch die Anwendung dieſer Kunſt von Tag zu Tag 
zentg * 
N ang "ber Ausgabe von Sn — nn a 
i brauch des Runenkalenders durch die Eltern. Die ung, i b 
ee Wiedergabe der Runenzeichen tft hier mehr als —— Be a Di 
Darftellung der Runengrabfteine in den Holzichnitten zu Kap. VVIX un 
a, i i infchriften in Schweden, 
Daß der Br des Exrrichtens von Grabfteinen mit Runeninfhrif % 
zur ter een hehöftichen Gelder, noch volfläufig war, wiſſen wir aus den uns er: 


123 




















haltenen Denfmälern von Botland. Für das 14,—16. 


hundert folcher Runengrabfteine bzw. Grabinfchriften befannt. 


An Hand der Beröffentlichungen des großen FohbannesBure (us), aus altem Dalar- 
ner Barterngefchlecht, des Begründers der wiſſenſchaftlichen Runenforfchung mit ſeiner 
„Runatantslones Lerospan d. e. Elementa Runica“ (Upſala 1599), 


werden wir in der nächften Folge die Angaben dev beiden Brüder Magnus nachprüfen. 


Es bleibt diefen beiden die Ehre, eritmalig f 


Alter der Uberlieferung feines Volfsbrauchtumes, eingetreten zu fein. 







Noch einmal das Dag-Zeichen. Das von 
Walter PBropping in „Sermanien”, Heft 5, 
Jahrgang 1935, befchriebene Dag-Beichen 
befindet fich auch in der Wetterau. Es ift 
hier faſt ausfchließlich auf dem Querbalken 
über dem Scheunentor angebracht und fteht 
bier in Verbindung mit anderen ee 
und Inſchriften. Meift ift e8 ziveifarbig, 
rot · ſchwarz, bemalt. Über den Sinn kann 
niemand Auskunft geben, höchftens hört 
man, daß das „jo Verzierungen” feien, für 









die heutigentages Tein Geld mehr borhan- 
den ſei. Recht oft läßt fich leider feftftellen, 
daß die betreffenden Better die verzierten 
Balken ſelbſt noch nicht gefehen, zumtindeft 
nicht bewußt gefehen haben. Aus dem 
mangelnden Intereſſe, das aus Unfennt- 
nis ftammt, evflärt e3 fich, daß die Farbe 
vielfach kaum noch zu exfennen ift, die Bal- 
fen 4. T. ſtark befchädigt, mitunter in der 
Mitte auseinander gehauen find. 
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Abb. 3, 


Magnus) 


Nachſtehend die zeichneriſche Nachbildung 


eines ſolchen Scheunenbalkens aus Exb- 
ſtadt, Kreis Hauau. Die Inſchrift mit der 
Jahreszahl 1765 ift meggelaflen. Das Mit- 
telftüd exflärt fich vielleicht als eine Hal- 
bierung und Auseinanderziehung der Aau- 
te, die als Fruchtbarkeitsſymboͤl in Ber- 
bindung mit dem Dag-Zeichen den von 
Walter Propping angeführten Sinn noch 
unterftreichen und klarer herausſtellen 
würde. Heinrich Schäfer 


x 


Germaniſche Kunſt in der Bronzezeit. 
Die Kunſt iſt in dieſem Kreiſe ganz befon- 
ders deutlich als Funktion der Kultur er— 
kennbar: nicht Luxus, deſſen Fehlen das 
Geſamtbild des Lebens nicht entjcheidend 
verändern würde, auch nicht Sonderbefik 
einer bevorrechteten Oberſchicht, fondern 
ganz einfach ein wejentliches Stiik des Le- 
bens felbft, und deswegen nach Inhalt, Ziel 
und Ausdehnung durchaus gebunden an die 





Jahrhundert find uns faft zivei- 
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ür das Recht der nordiſchen Heimat, das 


Sonnenhalo 
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zeitliche, räumliche und Kulturelle Umwelt. 
Wenn wir in diefem Zuſammenhange von 
Kunſt fprechen, fo veritehen mir darunter 
etwas grundjäglich anderes als die Hafft- 
ſchen Kulturen des Südens und Oſtens. 
Die Kunft der germanischen Bronzezeit ent= 
ſpricht vielmehr. einem Kunſtgewerbe, wie 
wir e8 heute wieder fordern, das jeden Ge- 
genftand des Lebens über feinen nüchter- 
ven Bebrauchszwed hinaus zum Kunſtwerke 
machen foll. Wir dürfen jedoch niemals 
vergeffen, daß das Bild, das uns die Funde 
geben, nur unvollftändig und einfeitig fein 
fan. Es fehlt uns z. B. jede Vermutung 
dafür, wie das SFarhehempfinden jener Zeit 
entwidelt war, und ganze Gruppen find 
verloren, twie fait alle Arbeiten aus Holz, 
das ficherlich ſchon Damals wie in allen Ab- 
ſchnitten der germanifchen Kunſtentwicklung 
eine überragende Rolle gefpielt und den 
Kunftitil beftimmend — haben wird. 
Plaſtiſche Kunſtwerke in Metall find jeden- 
falls jehr felten, dagegen find die Schmuck— 
dofen bevorzugte Träger der zeichnerischen 
Kunftäußerung ſowohl im älteren wie im 
jüngeren Abfchnitte diefer Zeit. (Behn, Alt- 
nordiſches Leben vor 3000 Fahren.) 


Zur Herkunft der Runen veröffentlicht 
Dr: 9. Amberger in Heft 8/1935 der 
„Sonne“ umfängliche Überlegungen, bei 
deren e8 ihm weniger um Einzelheiten als 
um einen Gejfamtüberblid über die ſchwe— 
benden Fragen zu tum ift. Amberger kommt 
zu dem Schluß, daß die endgültige Ant- 
wort auf die Frage nach Herkunft der 
Runenfchrift von der Antivort auf eine 
andere abhängig fei: von der nämlich, wie 


Prof Dr Friedrich Langemie- 
Ihe, Sinnbilder germanifden Glaubens 
im Wittefindsland. Mit 250 Bildern und 
60 Kleinzeichnungen. 83 Seiten Tartoniert 
5 RM. Eberswalde 1935, Verlag Hans 
Langewieſche. 


Prof. ander — vielen durch feine 
erfolgreichen Grabungen und Landſchafts⸗ 
forſchungen in Minden-Navensberg be- 
fanıt — gibt hiermit ein Buch heraus, 
das in bollem Umfang das hält, was man 
don ihn erwartet. In 250 Bildern und 
60 Kleinzeichnungen „bäuerlicher Hand- 





das Verhältnis der griechiſchen zur ſemi— 
tiſchen Schrift zu beurteilen fein wird. 
„Sebt fich die alte Anſchauung duch, die 
die griechifee von der femitifchen Schrift 
ableiten will (men auch vielleicht mit 
beftimmten Abwandlungen), fo müffen die 
Ruͤnen (da die nahe Berwandtichaft mit 
den mittelmeerländifchen Alphabeten eine 
ſelbſtändige a ausfchließt und die 
Ableitung vom Iateinifchen und felhft vom 
nordetruskiſchen“ Alphabet unmwahrfchein- 
lich bleibt) im Anſchluß ar das griechiſche 
Alphabet entitanden fen. Sinfichttie) des 
Zeitpunktes ſprächen dann äußere Gründe 
(enge Berührung der Goten mit der grie- 
chiſchen Schwarzmeerhultun) . für das 
2., Jahrhundert“ unferer Beitvechrung, 
während bei diefer Annahne die Ableitung 
der einzelnen Runen, felbſt bei Hexan— 
ziehung der griechifchen und dev Inteini- 
[hen Kurſivſchrift, vielfach gezwungen 
bfeibt; trotz weniger enger Berührung dev 
Germanen mit der griechiſchen Kultur in 
dev erſten Hälfte des erften Jahrtauſends 
vor ımferer ‚Zeitrechnung mühte man alfo 
die Entlehrung dev Rumen in diefe Zeit 
verlegen, da ihre ungezwungene Herleitung 
am eheſten aus den damaligen altgriedhi- 
ſchen Alphabeten möglich ift. Exgibt in 
dagegen die Möglichkeit, die jemitifche 
Schrift von der altgriechifchen abzuleiten, 
fo treten die oben geltend gemachten Be- 
denken in Kraft und müffen zwangsläufig 
zu dem Schluß führen, in den Runen eine 
bodenftändig germanifche Schrift, als 
Schweſter der Schriften der mittelmeer— 
ländifchen Indogermanen auf altem indo- 
germaniſchem Grund ertvachjen, zu exrbliden. 











werlskunſt (infonderheit Holzfchnittfunft) 
und heimifcher Borzeitfunde” Führt der 
Verfaſſer durch das Gebiet bäuerlicher 
Kultur, das uns in der Zeit der allgemei— 
nen Verſtädterung reſtlos fremd geworden 
iſt. Wir müffen evft langfam wieder leſen 
fernen in dem großen Buch der Volks— 
kunde, das überall da aufgefchlagen Yiegt, 
wo echtes bodenftändiges Barerntum das 
Erbe von Jahrtaufenden treu bewahrt hat. 
Natürlich ſammen all diefe ſchönen Dinge 
aus Holz (Gebält, Türrahmen, Giebelver- 
zterungen, „Ged”, „Hahn“ und „Bfexrde- 
kopf“, Betten, Wiegen, Schränke,‘ Truhen 
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und alles bäuerliche Gerät, wie e8 uns 
bier im Bilde vorgeführt wird) aus den 
legten 3—4 Sahrhunderten — „aber das 
Brauhtum, Haus und Hausrat mit 
Heilszeihen zu ſchmücken, ift uvalt“. Das 
weift der Berfaffer am Vergleich mit Bil- 
dern don Funden aus der Frühzeit unferer 
germanifchen Heimat nach. Es ift ein Buch, 
das unendlich viel, mit Liebe zufammen- 
getragenen und im Drud vorzüglich wieder- 
gegebenen Stoff, forgfältig ausgewählt zu 
einem hohen Lied auf die Kultuxehre un— 
ferer Ahnen formt. Riden. 


Maſchke, Erich: Der deutſche Or- 
densſtaat. Geſtalten feiner großen Meifter. 
Hamburg 1935, Hanfeatifche Berlagsanitalt, 
128 Seiten, kart. 3,60, Leinen 4,80 RM. 

Der Königsberger Hiftorifer Maſchke legt 
ein vorzüglich gejchriebenes Werk vor, das 
die Gejchichte des deutſchen Ritterordens 
in den Lebensbildern von fünf herborra- 
genden Hochmeiftern darftellt. Vorangeftellt 
tt ein Abfchnitt, der vom „Wefen des Or— 
densftantes” handelt und eindringlich die 
Grenzen des Ordens darftellt, die fein Schei- 





Aus der Urzeit 


BaulWoldftedt, Die Beziehungen 
zwiſchen den wordifchen Vereifungen und 
den paläolithiichen Stationen von Nord- 
und Mitteldeutſchland. Mannus. Verlag 
Kabitzſch, Leipzig, 27. Jahrg. Heft 3/4, 
1935. Der Auffag ſtellt fich zur Aufgabe, 
unter befonderer Berücfichtigung dev neuen 
Funde den Zufammenhang der altfteinzeit- 
lichen Kulturfunde mit den verſchiedenen 
norddeutſchen ungen erneut zu unter 
fuchen, und insbejondere das zweifellos 
Seficherte BL Eine Karte, eine 
Tabelle und eine Schrifttumsiüberficht be- 
gleiten die Arbeit. / Karl PBielenz, 
Vorläufiger Bericht über den erſten alt- 
paläolithiichen Fund aus diluvialer Lage 
rung in Schleswig-Holftein, Ebenda. In 
der Gemarkung Eidelfiedt wurden exft- 
malig altpaläofitgifche Fundſtücke aus dilu- 
vialer Lagerung im Altmoränengebiet ge- 
borgen, und zwar handelt es fih um eine 
ausgefprochene altpafäolithiiche Klingenkul- 
tur von levalloifienartigem Charakter mit 
Moufterien-Einfchlag. Die Träger diefer 
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tevn notwendig erjcheinen laffen. Die mön- 
Hilde Heimatlofigfeit der Deutſchritter ver— 
hindert ein völliges Hineinwachſen des Or— 
dens in das deutiche Volkstum, fofehr er 
ſich auch von Anfang an in den Dienft des 
„Reiches“ ftellte. Schr eindrudsvoll ift das 
Kapitel über Heinrich von Blauen, der „als 
einziger in der Gefchichte des Ordens zur 
Sejtalt einer Tragödie geworden“ ift. „Aus 
dent mächtig ftrömenden Epos der Or— 
densgefchichte ragt allein fein Schickſal als 
Drama hervor” (S. 106). 

Man vermißt ein Wort über die Mif- 
——— des Ordens und muß be— 
auern, daß folgender Geſichtspunkt völlig 
fehlt: der Oxden kämpfte gegen die heid— 
nilchen Preußen und Litauter, d. h. gegen die 
legten heidniſchen Indogermanen Europas! 
Trotz der verfehlten Grumdtheje, daß die al- 
ten Preußen Goten jeien, und mander 
andern Unzulänglichkeit, kann hier auf die 
Schrift von 8. Oßwald, „Wie Alt-Preu- 
ben befehrt und Oxdensland wurde” (Mün⸗ 
chen 1934, Ludendorffs Verlag) verwieſen 
werden, da fie vieles vichtig beleichtet. 
Dr. O. Huth. 


Kultur müffen in unmittelbarer Nähe des 
Eisrandes gelebt haben, / Sans Mohr, 
Der vorgefchichtlihe Menſch in Mähren 
älter als die Lößbildung. Forſchungen und 
Bortfehritte. 12. Jahrg. Nr. 5, 1936. Die 
erdgefchichtlichen Verhaͤltniſſe Mährens ge- 
ftatten durchaus, anzunehmen, daß dies 
Gebiet ſchon zu Beginn des Diluviums 
Menfchen beherbergt hat, ja, getviffe Funde 
aus der Gegend bon Brünn find auf das 
hohe Alter des Heidelberger Menfchen (Un- 
terliefev don Mauer) datiert worden. Die 
berühmten mährifchen Altfteinzeitfirnde da- 
gegen gehören exit dem Aurignacien, alfo 
dem jüngeren Löß, an, find mithin fehr 
viel jünger. In ſehr alten Flußlerraffen 
und in Zweitlagerung von dort verfrachtet 
tft nunmehr eine fr frühe Kultur er- 
Tannt worden, die in manchen Stüden eine 
berblüffende ÄAhnlichkeit mit dem Neutelien 
befigt und unter feinen Umftänden zu dem 
fogenannten Primitiv-Anvignacien in Be— 
ziehung gejeßt werden Fan. Diefe „proto- 
lithiſche Kultur muß an den Anfang des 
Diluviums geftellt werden; ob auch die 
doraufgehenden, ſpättertiären Schichten: 
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Kultureinſchlüſſe führen, hat noch nicht 
— fünnen. / Alfred 
Ruft, Die jungpaläolithiichen und früh— 
meſolithiſchen Kulturſchichten aus einem 
Tunneliale bei Ahrensburg (Holſtein) 
(Grabung Stellmoor), Nachrichtenblatt für 
Deutſche Vorzeit. Verlag Kabitzſch, Leipzig. 
11. Jahrg. Heft 11, 1935. Bei planmäßiger 
Durchforſchung des befannten Ahrensbur- 
ger Wohnplages wurden in einem verjan- 
deten Teich außer der erwarteten Ahrens- 
burger Kulturſchicht in 5 m Tiefe noch eine 
ältere, Hamburger Kulturfhicht in 7 m 
Tiefe gefunden, Lebtere trägt den üblichen 
Magdalenien-Charakter. Zwei junge Reun— 
tiere find, mit Steinen beſchwert, verſenkt 
worden, und find offenbar als Opfer zu 
deuten. Zahlreiche Knochen mit Schußver- 
legungen in beiden Fundfchichten geben 
Auffhlup über die Jagdtechnik. Die jün— 
gere Schicht Führt Lyngbybeile, wodurch 
erwieſen ift, daß Ahrensburg und Zungon 
etwa gleichaltrig find. Die Arbeitsweiſe bei- 
der Kulturen iſt ſo grundverſchieden, daß 
eine Ableitung von einander nicht ange— 
nommen werden kann. Die ältere Schicht 
iſt ſpäteiszeitlich, die jüngere iſt der frühe— 
ften Mittelfteinzeit zuzurechnen. / Karl 
Gripp, Die rögelelchtlichen Auffchlüfie 
der Grabung Stellmoor, ebenda, behandelt 


Orisgruppe Berlin. In der Hartung- 
Zuſammenkunft der Ortsgruppe Berlin der 
Freunde germanifcher Vorgeſchichte ſprach 
Fräulein Hertha Schemmel-Berlin über 
Raſſen und Raffenftufen”. „Wie der Ein- 
zelmenſch“, fo führte die Vortragende aus, 
„wohl das Exbe feiner Eltern und Bor 
eltern in fich trägt, und doch durchaus eine 
Eigenperfönlichteit und noch obendrein je- 
weils ein Kind feiner Zeit ift, jo tft auch 
die Naffe, der immer gleiche Grundftrom 
der von ihr bejtimmten Völker, nichts 
Starres, fondern ein immerwährend in 
Entwicklung Begriffenes. Für diefe Tat- 
iache des Immerwieder⸗geboren⸗worden⸗ 
Seins haben wir noch feinen Begriff, ge- 
ſchweige denn ein Wort in unferer Sprache, 
ie darf aber nie außer acht gelaffen wer— 

en, wenn wir der lebendigen Bielheit der 
Natur in unferer Erkenntnis nahe fom- 
men toolfen. Das gilt ganz befonders für 








die Schichtenfolge desfelben Fundplatzes.“ 
R. Shütrumpf, Bollenanalytifche Un— 
terficchungen der Magdalenien- und Lyng⸗ 
by-Kulturichichten der Grabung Stellmoor. 
Ebenda. Die Pollenanalyfe hat ergeben, 
daß die ältere Schicht (Hamburger Kul— 
tur) ebenfo wie auch der benachbarte Fund» 
platz Meiendorf noch der Tundrenzeit an— 
gehört. Die Ahrensburg-Lyngby⸗Stufe da- 
gegen entfpricht einer frühen Waldzeit, die 
den Tundrencharakter noch nicht N bev- 
foren hat. Sie ift wefentlich alter als Die 
Kundakultur. /E.Mende, Unterfuhung 
eines Muſchelhaufens am Windebyer Moor. 
Ebenda. Diefe Unterfuchung hat das felt- 
fame Ergebnis, daß der Muſchelhaufen 
durch das Vorkomnien von Buche fehon 
in den Grundfchichten früheftens um die 
Wende von Stein= und Bronzezeit ange- 
jegt merben dürfte; andererſeits ift Die 
Aufter, die bis in die oberften Schichten 
ahlveich vorkommt, um diefe Zeit in ber 
Öffee längſt, ausgeſtorben. Auch grobe 
Feuerſteinabſchläge deuten auf ſteinzeitliche 
Berhältniffe, / Beter Zylmann, Die 
mittlere Steinzeit in Dftfriesland, Die 
Kunde, Hannover. 3. Jahrg. Heft 7/8, 1985. 
Die dort bisher nicht bekannte Mittelſteinzeit 
ift vom Verfaffer jest auch für Oftfriesland 
feitgeftellt worden. Hertha Schemmel. 





die Naffengefchichte, in der wir den Ent- 
twiclungsgedanten ja ſchon ren aner⸗ 
kannt haben, daß wir heute ziemlich all» 
gemein. die eißzeitliche Aurignac- und Cro⸗ 
magnontaffe — ob beide gemeinjfam oder 
nur erſtere bleibe hier unerörtert — als 
Vorjahren der nordiſchen Raſſe anjehen, 
denn es iſt ein langer Weg bon Mammu: 
jäger bis zur gefchichtlich befannter Nord 
vaffe. Es wird aber allzu Leicht vergefien, 
daß jede Entwicklung nicht nur, poſitive, 
fordern beftändig auc negative Ergebniſſ 
zeitigt. Gleichwie es Greiſe von 20 \yahrer 
und hochſchöpferiſche Menjchen im höchſter 
Lebensalter gibt, und dazwiſchen auf jede 
Lebensſtufe Menſchen in ihrer inneren En 
twidhmgsfähigfeit zum Stillftand kom— 
men, jo fondern fih auch bei dem En 
wicklungsgang der großen Raſſen ımauf 
hörlich Gruppen ab, die aus irgendwelchen 
Gründen dem Fortſchritt des Hauptſtammes 
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nicht mehr folgen können. Solche Gruppen 
werden entiveder an den Rand des Raffen- 
raumes gedrängt oder ziehen fich in natür— 
liche Rüdzugsgebiete, wie Gebtrge, Sümpfe 
oder dergleichen, zurück. Das zeigt fich 3.8. 
darin, daß die älteften, noch Iebenden Euro— 
päiden, die Ainus, fi im fernften Oft- 
aften finden; aber auch in den Rückzugs— 
gebieten des europäifchen Heimatraumes 
der Novdraffe hinten wir ſolche Raffen- 
rückſtände erwarten. Erſchwert wird thre 
Feſtſtellung hier allerdings dadurch, daß 
hier immer neue Abſprengungen ftattge- 
funden haben, und ſchließlich eine Wieder- 
einfhmelzung durch die zahlveichen Aus- 
breitungswellen der nordifchen Raſſe ein- 
fchließlich der Entjtehung der germanifch 
beftimmten Volkstümer erfolgt tft. Bei 
planmäßiger Durchforſchung der in Frage 
tommenden Gebiete jedoch werden fich die 
mancherlei vorhandenen Beobachtungen 
zweifellos beftätigen, und es wird fich zei 
gen, daß man durchaus nicht immer an 
vemde Einwanderung zu denten hat, wenn 
ich im eigenen Raffenraum hie und da 
heute fremd und altertimlic anmutende 
Einfprengungen finden. 

Der Verbreitungsraun der Aurignac- 
taffe bzw. ihrer Kultur ift unendlich viel 
größer, al3 auch die weitefte Auslegung der 
nordiſchen Raffe als Entjtehungsraum zus 
billigen fan. Nur ein Teil des gefamten 
Naffengrundftoffes Hat ſich alfo zu dem 
entwickelt, was wir nordiſche Naffe nennen, 
und zwar der im mittel- und nordeuro— 
pätfchen Raume mit feinen befondeven Be- 
dingungen. Andere Teile find andere Wege 
gegangen, wobei natürlich auch die jeweili- 
gen Lebensbedingungen des betreffenden 
Gebietes eine gewiſſe Nolle gefpielt haben. 
Aber auch im Stammgebiet der nordifchen 
Raſſe iſt die Entwicklung nicht einheitlich 
dor ſich gegangen. Schon 1921 hat: Kof- 
finna die Auffpaltung unſeres nacheiszeit- 





lichen Uroolfes in zwei Gruppen erkannt 
und befchrieben, eine fortfchrittlichere, leb— 
haftere und eine zurüchaltendere, fich lang- 
jamer entwidelnde, die ex Indogermanen 
und Finnoindogermanen nanıte, und hat 
auch in feinen fpäteren Arbeiten zur Indo— 
germanen- und Öermanenfiage diefe Mehr- 
Tinigteit dev Entwicklung aufs nachdrück— 
lichte verfolgt und dargelegt; wie denn 
überhaupt feine Forſchungen jehr viel mehr 
Empfinden für das Organifche, Natur- 
gewachſene verraten, als die jo mancher 
anderer. Neuerdings wird unſer Grund- 
gedanke zur Naffenentiwidlung  bejtätigt 
duch die Forfchungsergebniffe Emil For- 
vers, der in den altvorderafiatiichen Spra- 
hen, insbefondere den Bogazhloi-Terten, 
nicht Tochterfprachen, fondern fozufagen 
Geſchwiſter⸗ und Vetternjprachen des Indo— 
germanifchen erkannt hat und auf Grund 
ſprachlicher Unterfuchungen zu ganz gleichen 
Ergebniffen kommt, wie fie fich bei unferen 
Überlegungen zur Rafjengefchichte ziwangs- 
fäufig ergeben habe, — Bas tft dann aber 
nordiſche Raffe? Läßt fich die bisherige Ab— 
grenzung diejes Begriffes nach dieſer Er— 
weiterung unferes Blidfeldes noch ferner 
halten? Die Auseinanderfegung über völ- 
kiſche und vaffische Fragen iſt exit von dem 
Augendlid an wirklich fruchtbar geworden, 
fett fich eine beftinmte Übereinkunft über 
die Verwendung der Begriffe deutſch— 
germaniſch⸗indogermaniſch‘  heransgebildet 
hatte, Wir find inzwifchen gewöhnt, indo- 
germanifch als Sprachbezeichnung und nor= 
diſch als Naffenbezeichnung gleichzufeßen. 
Mag fein, daß der Augenblid nicht mehr 
fern ift, wo wir auf Grund unferer erwei— 
terten Erkenntnis eine Neuzuteilung diefer 
Bezeichnungen vornehmen müffen, um nicht 
nur der Raffengliederung, wie fie durch 
unfere Raſſenſyſteme vorzüglich erfüllt wird, 
ſondern auch der Stufenhaftigkeit der Raſ— 
ſenentwicklung gerecht zu werden.“ 





— — 
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Eine verdiente Ehrung 


Der Führer und Reichskanzler hat aus Anlaß feines Geburtstages Wilhelm Teudt zum 
Profeffor ernannt. Er hat mit diefer Ernennung im Namen des deutfchen Volkes eine Ars 
beit anerkannt, die nicht nur dev Wiffenfchaft zahlweiche wertvolle Anvegungen und neue 
Erfenntniffe vermittelt, fondern auch vor allem der Erneuerung des deutfchen Wolfes 
und des deutfchen Gedankens aus ihren ewigen Wurzeln heraus einen wefentlichen Antrieb 
gegeben hat. Damit hat auch unfere Arbeit, aus der wiffenfchaftlichen Erkenntnis und 
Forſchung neue Werte für das deutfche Leben zu gewinnen, die Anerkennung deffen 
gefunden, der den Boden bereitet hat, auf dem auch unfere Arbeit gedeihen kann und ge 
deihen wird. 

Wir alle, die wir in den legten acht Zahren unferem Wilhelm Teudt auf dem Wege zu 
einer deutfch gearteten Forſchung gefolgt find, freuen ung mit ihm über die Ehrung, die 
ihm jetzt zuteil geworden ift; und wir werden wie bisher das Unſrige tun, feine Arbeit weiter 
zuführen und zu fichern. Wenn fein Name und fein Werk heute zum Programm für den 
Kampf um die deutfche Seele geworden find, fo wiffen wir, daß wir dad feiner Zähigkeit, 
feiner Überzeugungstraft und feinem unbeugfamen völkiſchen Willen verdanken, der troß 
großer Hemmungen und Widerftände nie erlahmt iſt. 

Diefer unbeugſame Wille unferes Bahnbrechers fol ung weiter befeelen im Kampfe um 
ein deutfches Deutfchland. 
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Voͤlkiſches Wollen und exaktes Forfchen 


Don Plaßmann 


Es hat eine Zeit gegeben, und fie ift noch gar nicht fehr fern, da glaubte man den 
legten Triumph einer naturwiffenſchaftlichen Forſchungsmethode darin gefunden zu 
haben, dag man fie mit all ihren Gefegen auf die Wiffenfchaft vom Volkstum und feinen 
Zeugniffen anwandte. Exft der abfeits aller wiſſenſchaftlichen Schulweisheit erfolgte 
Durchbruch eines dynamifchen völkiſchen Lebensgefühles hat hier aus dem eigengefeb- 
lichen, borausfegungslofen Wollen heraus auch die anzumendende Methode geändert. 
Wenn twir heute wiſſen, daß das deutfehe Volkstum niemals nur ein vorausſetzungs⸗ 
loſes Objekt einer angeblich vorausſetzungsloſen Wiſſenſchaft fein kann, das man mit 
allen Mitteln der Sezierfunft in foztologifche, nationalöfonomifche oder gar in die un- 
vermeidlichen pfychoanalgtifchen. Komplexe aufteilen Tann, fo verdanken wir diefe Er— 
kenntnis dem Siege eines urtümlichen, feinem logiſchen Gefege unterworfenen Wil- 
lens, und nicht einer auf „exaktem“ Weg getvonnenen Erkenntnis. Als die völkiſche 
Bewegung aus ureigenfter Wefenheit den Widerftand gegen fremdgeiftige Berfälfhungen 
aufnahm, da wuchs zum erften Male die Erkenntnis, daß e8 eine lebendige Wiffenfchaft 
dom eigenen Volkstum überhaupt nur dann gibt, wenn diejenigen, die fie treiben, 
eines Beiftes find mit dem Volkstum, das fie erforſchen tollen. Aber exit jehr lang⸗ 
ſam Enüpft ſich daran die Erkenntnis, daß alſo nicht die „Wiſſenſchaft“ dem völkiſchen 
Leben ihre Gejege zu geben hat; daß fie vielmehr ſelbſt in Ehrfurcht den Geſetzen diefes 
völkiſchen Lebens zu lauſchen und darnach euft ihre eigene Methode auszurichten hat. 

Es ift ein einfaches Gefeg dev Perſpektive, daß man feinen eigenen Standpunft 
zu ändern hat, wenn man nachprüfen will, ob man einen Gegenftand richtig, das Heißt 
in feiner körperlichen Wirklichkeit fieht. Dies Geſetz follte nicht minder für die Geiftes- 
wiſſenſchaft gelten. Das heikt, wenn wir ung ein gültiges Bild von der geiftigen Wejen- 
heit einer raumzeitlich erfaßbaren Kultur machen tollen, jo dürfen wir nicht einen 
einmal eingenommenen, nur der Gewohnheit verdankten Blickſtandpunkt um jeden Preis 
beibehalten und ihn dann gar zur Vorausſetzung einer „wiſſenſchaftlichen“ Betrach— 
tungsweife überhaupt machen. Der Blickſtandpunkt, der uns feit mehr als 400 Jahren 
als jelbftverftändlich ausgegeben und durch eine von ihm aus gewonnene Erkenntnis— 
fülle getviffermaßen ſanktioniert ift, ift dev füdliche, der mittelländijche Blickſtandpunkt. 
Von diefem aus haben die Sumaniften, auch die bewußt national gerichteten, die nor- 
diſche Vorzeit gefehen; von ihm aus hat man Volksbrauch und Volksglauben der eigenen 
Nation betrachtet und als „Aberglauben“ mihachtet; von ihm aus hat mar Geſchichte 
geichrieben und endlich auch, ungeachtet alles ehrlichen Bemühens um eine „nationale“ 
Einftellung, die vorgefchichtliche Vergangenheit des eigenen Volkes zu exhellen gefucht. 
Von diefer einmal bezogenen Stellung aus, die zur Borausfegung wiſſenſchaft— 
licher Zuberläffigfeit überhaupt gemacht wurde, Tonnte mar zwar mit dem Auge der 
Liebe immer mehr Vorzüge auch ar der Gefchichte und Vorgeſchichte der eigenen Volk— 
heit entdeden, niemals aber fonnte man diefer eigenen Volkheit eine grumdfäglich 
andere Stellung im Weltbilde itberhaupt anteifen. 

Hier ſcheinen mir Die eigentlichen Wurzeln deffen zu Iiegen, von dem der Kampf um 
Wilhelm Teudt und um Herman Wirth nur ein Teilausſchnitt ift. Denn diefer Kampf 
wird nachgerade mit Mitteln und vor allem mit Parolen geführt, die Verdacht und trübe 
Befürchtungen vor allem bei denen erwecken müffen, die ſich in der Gefchichte wiſſen— 
Ihaftliher Kämpfe feit Hundert Jahren auskennen. Es follte einmal eine Geſchichte diefer 
Kämpfe gefchrieden werden, die fi an Namen wie Ernft Kraufe (Carus Sterne) oder 
Willy Baftor u. a. knüpfen: Männer, deren Erkenntnistrieb vom völfifchen Wollen gefpeift 
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war, die aber von den amtlich beſtellten Hütern der Wiſſenſchaft totgeſchwiegen, als 
Phantaſten abgetan oder mit Hochmut als wiſſenſchaftliche Querulanten und Wirr— 
köpfe denunziert wurden. Heute iſt Ernſt Krauſe, deſſen Bücher ſchon zu den Selten— 
heiten gehören, ſtillſchweigend anerkannt; das heißt, man ſchöpft ſeine Werke aus, ohne 
feinen Namen zu nennen, Damals führte man den Kampf gegen ihn im Namen dev 
Wiffenfchaft und ihres Anfehens, und mit diefer Parole hat man ihn denn auch glüd- 
Lich zum Schweigen und zum Berhungern gebracht. 

Man follte denten, ſolche Verfailler Methoden hätten bei uns keinen Boden mehr. 
Weit gefehlt! Es kommt heute noch vor, daß ein „Exakter“ ein Buch über Runen 
ichreibt, worin er feine Meinungen als allein echte Fortführung wahrer wifjenfchaftlicher 
Tradition worträgt und hiernach alle, die zu dem Thema etwas gefagt haben a) in wiſſen— 
Thaftlich ernftzunehmende und b) in Phantaften einteilt (wobei ex Leider für einen 
ketzeriſchen Zunftgenoffen eine eigene Kategorie fehaffen muß, c) „Ein Rückſchlag“). Es 
geſchieht noch mehr: unter der Autorität preußifcher Dienftmarken werden alle möglichen 
Bolksgenoffen, gerechte und ungerechte, durch Rundſchreiben vor einem gewilfen „Phan— 
taften” gewarnt, gegen den. man mangels guten Willens zur wirklichen Auseinander- 
jegung die zweifelhaften Ergebniffe der Hintertreppenforfhung auszuwerten ſucht. Mit 
einer erjtaunlichen Selbfiverjtändlichleit fällen Leute, deren Verdienſte ausſchließlich auf 
dem Gebiete einer mechanifchen Typologie liegen, Urteile auf geiftesgefchichtlichem Gebiete, 
zu denen ihnen jede, aber auch jede Legitimation fehlt, die ja fehlieglich nur aus einer 
Leiftung auf diefem Gebiete hergeleitet werden fan. Was man dann aus dem 
Munde folcherlei Berufener als geiftige Deutung „vorgefchichtlicher” Darjtellungen zu 
hören befommt, das würde der blutrünftigen Greuelphantaſie gewiſſer Propagandiften 
des Weltkrieges alle Ehre machen; der Vorftellungsbeftand erfchöpft ſich durchweg in 
Sefangenentötung, Menfchenopfern überhaupt und allenfalls in den darauf vorbereiten- 
den „Eultifchen” Handlungen. 

Was dem ruhigen Beobachter am meiften auffällt, das ift der geradezu perfän- 
lie Haß, mit dem heute wieder „im Namen der Wiffenfchaft” um eine Sache ge— 
kämpft wird, von welcher ein einzelner Name Wiederum nur ein Teilgebiet darftellt, 
die aber in Wirklichkeit viel umfaffender ift. Wir follten ung ohne perfönlichen Eifer 
darüber klar zu werden fuchen, aus welchen VBorausjegungen eine jolche Animoſität zu 
erwachſen pflegt. Eine vein wiſſenſchaftliche, das heißt eine im Bereiche des 
logiſchen Denkens Legende Streitfrage kann unmöglich in diefem Maße die Gefühls- 
Tphäre derer aufwühlen, die den Streit führen; felbft wenn man das entſchuldbare Maß 
don ‚perfönlicher Eitelkeit in Betracht zieht, das mit wiffenfchaftlichen Meinungen ein» 
berzugehen pflegt. Wir müſſen ſchon an die Gefchichte jener Konzilien zurückdenken, auf 
denen man ohne weiteres bereit war, fich eines Jota ivegen gegenfeitig totzufchlagen. 
Das Jota war nur die Formel, das Sigel, in dem fich zwei Weltanſchauungen fehieden, 
jo wie in revolutionären Zeiten gangbare Wortmünzen den Dienft ala Scheidemüngen 
zwiſchen Weltanfchauungen, das heißt zwifchen grundſätzlich verjchiedenen Blickſtand— 
punkten zur Welt überhaupt verfehen. 

Wendezeiten und Kämpfe mit durchaus vevolutionärem Einfchlag gibt e8 in der 
Wiſſenſchaft fo gut wie in der Theologie oder in der Politik. Wir brauchen nur an die 
Zeit der Dunkelmännerbriefe zu denken, um zu begreifen, wie ſchwer fich auch wiffen- 
ſchaftliche Streitigkeiten aus der Gefühlsſphäre heraus in die Jogenannte Sphäre des 
reinen Geiftes heben laſſen. Das ift nur dann möglich, wenn ſich Die Vertreter der ver— 
Ihiedenen Richtungen über den Ausgangspunkt und den Weg, das heikt über 
den Blikftandpunft und die Methode einig find — es ift unmöglid, wenn dev Kampf 
um den Blidftandpunkt jelbft geführt wird. Denn eine Veränderung dieſes archimediſchen 
Standpunktes iſt feine Sache der Logik und der Erkenntnis mehr; ſie geht nicht mehr 


9* 131 

















































































aus dem Denken des Uxhebers, fondern aus jeinem Wollen hervor und ift damit 

ein revolutionärer Akt, der den exbitterten gefühlsmäßigen Widerftand all derer her- 

vorruft, Die nicht gefonnen oder nicht imftande ſind, dieſe Veränderung mitzumachen. 

Und einen Nevohutionär hat man noch niemal3 mit den Waffen einer fachlichen Aus- 

einanderfegung befämpft, eben weil es unmöglich ift, einen grundjäßlich anders ges 

richteten Willen, der aus dynamifchen Sebensgefegen fommt, mit den Waffen der 

Logik zu befämpfen. 

Alle Erſcheinungen des Kampfes gegen eine „Uxgeiftesgefchichte” erklären fich aus 
diefer Grundbetrachtung; umd man fucht Teider vergeblich nad Kämpfern, die in diefem 
Kampfe wenigftens das Format eines Demofthenes hätten. Es ift bezeichnend, daß unter 
der „Kämpfern“ mit den mehr oder weniger fachlichen Waffen ſich noch faft Feiner ge- 
funden hat, der fich die Mühe gemacht Hätte, etwa den in der „Heiligen Urſchrift der 
Menfchheit” vertretenen Blieftandpunft grundfäglich zu umreißen, die Methodit nach— 
äuprüfen, um fich dann kritiſch damit auseinanderzufegen, d. h. fie zu widerlegen oder 
als berechtigt anzuerkennen. Keiner von dieſen „Exakten” hat fich auch nur im ent- 
fernteften die Mühe gemacht, auf das Verhältnis etwa der Runen zum brauchtüms- 
lichen Sinnbild einzugehen und nach Methoden des Bergleiches zu ſuchen. Und das 
ſcheint mir doch eine Grundvorausſetzung jeder toiffenfchaftlichen Auseinanderfegung 
zu fein. 

Aber es geht hier eben um etwas anderes, nämlich um den Blickſtandpunkt ſelbſt. 
Noch hat ſich die amtliche, das heißt die auf gewiſſen, bisher kaum geänderten Nach- 
wuchsverhältniſſen aufgebaute Wiffenfehaft nicht von ihrem grundfäglichen Blickſtand— 
punkt löſen können, und diefer ift nach wie vor derjenige der mittelländifch-vordevafiati« 
ſchen Welt. Man Hat nad) und nach die Ergebniffe dev Indologie, der Jraniſtik, der 
Ägyptologie in diefes Weltbild ein gebaut; aber ihre Grumdeinftellun 9 hat 
ſich dadurch nicht geändert, auch dann richt, als man die Ergebniffe der Germanen- 
Funde darin einzubauen begann. Denn der Blickſtandpunkt Tiegt nach wie vor in der 
Mittelmeerivelt, ex ift vomanozentxifch, wenn man fo fagen kann; unbejchadet aller An- 
erkennung deffen, was die Germanen „auch ſchon“ gehabt und geleiftet haben. Die 
materielle Kultur des Nordkreiſes hat man nach und nach anerkannt, eine gei= 
fige nicht. Zum guten Teil deshalb, weil man feine „Quellen“ dafür fah; denn 
„Quellen“ find nun einmal nad bisherigem Worigebrauch bejchriehene Bergamente oder 
zum mindeften fteinerne Gebäude und Denkmäler. Was an geiftiger Überlieferung in 

‚uns jelbft, in unferem Volksglauben und Volksbrauch Iebte, das jah man nicht; und 
wenn man e3 fah, jo mußte man es mihachten, weil es alg Aberglauben abgeftempelt 
war — oder aber man fuchte e8 als angeblichen Ausflug des Kirchenglaubens ebenfalls 
in das mediterran beftimmte Weltbild einzubauen. Es it erſchütternd, was man ſelbſt 

in den Vorlefungen einiger um die Erforſchung der germanifchen Sachkultur verdienter 

Männer an Vorftellungen über die Geiftesverfaffung unferer Ahnen zur Kenntnis 
nehmen muß — erſchütternd tft nicht fo fehr der Mangel an tatfächlichem geiftes- 
geſchichtlichem Wiffen, wie der an jeglichen Gefühl für das, was ſich in Seift und 

Seele derer, von denen wir ſtammen, abgefpielt haben mag. 

Eine Anderung diefer Einftellung und damit auch der Hemmungen einer wirklich 
wiſſenſchaftlichen, nämlich geiſtigen Erkenntnis kann überhaupt nur von innen kom— 
men; nämlich aus einem wölfifchen Aktivismus, der nicht daS Gegenteil, fondern die 
Vorauffegung für eine dann anzuwendende wiſſenſchaftliche Methodik ift. Exft wenn wir 
den germanozentriſchen Standpunkt geivonnen haben, fünnen wir Germanen- 
Funde wirklich nach den eigenen Geſetzen des Forſchungsgegenſtandes, und das heift 
wiffenfchaftlich treiben. Erſt dann können wir zu dem gelangen, wozu die Renaiffarce 
aus dem Erlebnis der Antike gefommen ift, nämlich zu einem fruchtbaren Bil- 
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dung3ideal, das in allem das Gegenteil von ber Wiſſensprotzerei ift, die noch allzu 
viele Lehrftühle beherrſcht. Erſt dann können wir für die fpontane Exfenninis 
auch den exakten Nachweis führen: der nordifche Kulturkreis hat feine eigene, art— 
eigene hohe Geiſteskultur befeffen und beſitzt fie heute noch als Uberlieferungsgut. Ex 
hat die Zeugen feines hohen Denkens in Sinnbildern niedergelegt, die heute noch leben; 
ex hat fie in. Rechtsfagungen von ehrwürdigem Alter Iebendig werden Yaffen, ex bat fie 
in Mothen, Märchen und Sagen geformt, deren Zauber wir nur daraus begreifen 
können, daß wir unfer älteftes geiftiges Ahnenerbe darin wiedererkennen. Bon Phönikien 
her werden wir niemals zu dieſer Erkenntnis, aber auch nie zu einem eigenen Lebens⸗ 
gefühl Fonmen — dazu muß man eben „Bhantaft“ fein. 

Gewiß, unfer Wille zum völkiſchen Deutfehtum ift an ſich noch fein Beweis fir die 
fachliche Nichtigkeit jeder einzelnen aus ihr gewonnenen Meinung. Aber fie follte für 
uns die Vorausſetzung fein, mit dex wir unbefehadet aller wiſſenſchaftlichen Kritik 
an die Erforſchung deſſen gehen, was unſeren Vorfahren, die doch Blut von unferm 
Blut und Geift von unferm Geift waren, heilig und lebendig war. Ohne diefen völkiſchen 
Aktivismus, wegen deffen man uns ruhig zu „Phantaften” ftempeln darf, droht unferer 
amtlichen, das heißt traditionellen Forſchung dieſelbe Erxftarrung, die vor bierhundert 
Jahren die altgewordene Scholaftit befallen hat. Sie ift vor lauter exakter Subtilität 
fenil geworden. ö 


Metten und Spinnerinnen / Ein Stück altgermaniſcher Mythe 
Don Dr Sigurd Rabe 


Die warmen Spätfommer- und Herbſttage, die wie ein milder tieblicher Abend vor 
dem Einbruch der Winternacht des Menfchen Herz und Gemüt noch einmal freundlich 
erhellen, Haben ganz bejonders unſere germanifchen Vorfahren mit einem Gefühl weh— 
mütiger Freude erfüllt. 

Manchmal find fie ſchön und. halten To lange an, daß man gar nicht an das Nahen 
de3 Winters glauben möchte, aber ein untrügliches Todeszeichen für ven Sommer find 
dennoch jene oft tauperfilberten Fäden und Befpinfte an Gräfern, Sträuchern und Bäu— 
men. Maı heißt fie „Marienfäden“ oder in Norddeutſchland auch „Meiten”, gewöhnlich 
aber mit deutlicher Beziehung auf die Jahreszeit „Altweiberſommer“. Bezeichnungen, die 
fümtlich dunkel find, Hinter denen ſich aber uralteg Gedankengut unferes Volkes ver- 
muten läßt. 

Suchen wir den Mythus, der darin ruht, aus den verfchiedenen VBenennungen der 
Spätſommererſcheinung bei den deutſchen Stämmen zu ergründen. 

Die „Marienfäden“, nach dem Volksglauben ein Reſt des Schleiers der zum Himmel 
gefahrenen Jungfrau Maria, den „Martinsſommer“, das Tiroler „Gallſümmerli“, den 
weſtfäliſchen „Allerhiligenſummer“ können wir beiſeite laſſen, da fie bereit3 dem chriſt⸗ 
lichen Ideenkreiſe angehören. Dagegen finden wir gleichzeitig in Weſtfalen den „Aller— 
wiwerſummer“, woraus unfer Altweiberfommer in die Schriftfprache gedrungen tt, in 
der Schiveiz ein „Witwenſömmerli“, in Bayern einen „Aenlſummer“ und vor allem auf 
niederdeutſchem Boden einen „Metten”. und au „Metjenfommer“. 

Wir erkennen, daß faft alle deutichen Bezeichnungen etwas mit Frauen, beſonders 
alten Franen, zu tun haben. Der Altmeifter deutſcher Mythen- und Sagenforſchung, 
Jakob Grimm, wollte darin einen Vergleich mit der Sonne erblicken, die nun gleichfam 
gealtert ſei und nicht mehr die rechte Kraft habe. Eine andere mehr poetifche Deutung 
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ſieht in der fpäten Jahreszeit eine Ahnlichkeit mit der fpäten Liebe veifer Frauen nad) 


dem Sprichwort: „Durch Septembers heiteren Blid 
Schaut manchmal der Mai zurüd.” 


Aber der neueren kritiſchen Forſchung halten diefe Deutungsverfuche nicht ftand. Zwar 
hängen die meiften Bezeichnungen mit der Vorftellung alter Frauen zufammen, doch darf 
die niederdeutſche Bezeichnung „Metten“ oder „Metjenſommer“ nicht etwa mit „Mäd⸗ 
chen“ in Verbindung gebracht werden, wie das anſcheinend im pommerſchen „Mettken⸗ 
ſamer“ der Fall iſt. Hier hat augenſcheinlich die Volksetymologie mitgewirkt, die das 
Wort „Metten“ nicht mehr zu deuten wußte. Aber gerade dieſer Name führte uns auf 
die rechte Spur. 

Denn e8 [pielt nicht nur die Vorſtellung von Frauen mit hinein, fondern auch Die des 
Spinnens. Wir wiffen heute, daß jene Fäden und Gefpinfte von einer um diefe Jahres— 
zeit auftretenden Wanderfpinnenart herrühren, nicht fo unfere Vorfahren, die dabei an 
die Schickſalsſchweſtern, die Nornen dachten, die der Welt und den Menfchen das Ge— 
ſchick ſpinnen. Noch Heute fagt man in einer Gegend Niederdeutfehlands bei irgendeinem 
Mißgeſchick: „Die Metten haben gefponnen”. 

Metten ift aber eine niederdeutſche Bezeichnung für Nornen. Ihre Seftalten find in 
den verſchiedenen germanifchen Mythenkreiſen und -[hichten nicht immer feft umriffen; 
fie find namentlich in älterer Zeit nicht fo ſehr als Weiber, denn als unperfönliche 
Schickſalsmächte gedacht, die fogav noch über den Göttern ftanden. Die Unficherheit ihres 
Befchlechtes wird auch noch an einer anderen Stelle offenbar. So hat Shakeſpeare, vich- 
tiger feine Quelle, die Chronik Holinfheds, die Schickſalsſchweſtern in der Gefchichte 
Macbeth verwandt. Bei Shafefpeare ruft Banquo beim Anblid dev Heren oder wie fie 
im Original heigen, der „Weirdſiſters“: 

„Ihr jolltet Weiber fein, 
Und doch verbieten euere Bärte mir, 
Euch fo zu deuten.“ 


Wir fehen alfo, wie wenig im englifchen Volksglauben die Franeneigenfchaften der 
Weirdfifters feftftehen, und es handelt fih hier um eine germanifche, nicht, tie mar 
auch vermuten Eönnte, altkeltiſche Vorſtellung. Denn in „Weird“ ſehen wir die deutliche 
Beziehung zu den Namen der beiden Nornen Urd (aus Wurd) und Werdandi. Darin 
ſteckt unſer Zeitwort „werden“ in ſeiner urſprünglichen Bedeutung „wenden“, nämlich 
das Geſchick wenden. Der in der Grundvorſtellung geſchlechtsloſe, unperſönliche Charakter 
der Schickſalsſchweſtern oder Nornen wird aber noch deutlicher in ihrem Namen „Metten“. 

Bei den alten Sachen wurde das Schidfal „metodo giscapu“ genannt, d. h. die „Be— 
fchlüffe dev Ordner”. Das Wort „metod“ (metodo ift zweiter Fall der Mehrzahl) gehört 
Yautlich zu unferem hochdeutſchen „meſſen“ und bedeutet urfprünglich „ordnen“, „wägen“ 
und metod heißt der „Ordner“. Unter diefen Ordnern find hier die Weltordner verftan- 
den, d. h. jene unperſönlichen Mächte, die die Gefchide der Menfchen beftimmen. Anftatt 
metod begegnen wir auch dem Worte „regin“, älter „vagin” und „rachin“. Seine Be- 
deutung ift „Beweger“, „Lenker“, Dann „Ratgeber“, „Richter“, wie es denn auch mit 
„Recht“ und „Richten“ lautlich zufammengehört. (Aber nicht mit Rache, das germanifch 
Wraka“ lautete; das „w“ tft bereits althochdeutſch geſchwunden.) 

Sr dem Ausdruck metodo oder regino giscapu ift num das letze Wort befonderz inter 
effant. Lautlich ift es unfer „Geſchaffe“ (genau: bie Mehrzahl diefes Wortes). Es leitet 
fi) Hex von dem germanifchen Zeitwort „scapon“, das Tautgejeglich zwar zu unferem 
Schaffen ſtimmt, aber urſprünglich „Schöpfen” bedeutet, tie denn unjer Schöpfen (gev- 


maniſch „scapjan“, althochdeutſch „scaphen“, [päter „scephan“, mittelhochdeuifch „Ichepfen”) 
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nur eine abgeleitete Bildung von 
„scapon“ iſt. j 

Der letzte Sinn des Wortes ift 
„formen“, „geftalten”. Unfere Vor— 
fahren verbanden damit den Gedan- 
fen der Hohlform, in die dev form- 
Tofe Stoff gepreßt mind, Das Bild 
der Hohlform, des Hohlgefähes, führt 
dann zu der jüngeren Bedeutung des 
Schöpfens einer Flüffigkeit. Auch das 
Hohlmak, der „Scheffel”, Teitet ſich 
von dieſem Bilde her. 

Die Borftellung des Schöpfens in 
Verbindung mit den Schickſalsſchwe— 
ſtern begegnet ung auch im Tiroler 
Bollsglauben, wo die Schickſalsſchwe— 
ftern „Gachfchepfen”, d. h. die „jäh 
Schöpfenden“ heißen. 

Was und woraus fehöpfen aber diefe 
Schickſalsſchweſtern, Nornen, metod 
oder vegin? Ste ſchöpfen das Schiefal 
aus Urds Brunnen, um den fie nach 
der altnordifhen Mythe fpinnend ſit— 
zen. Der Brummen ift genannt nach ber 
älteften Norne „Urd“ (Vergangendeit). 
Ihre beiden Schweſtern heißen „Wer- 
dandi” (Gegenwart) und „Skuld“ 
(Zukunft). 

Mit dem Schöpfen des Geſchicks aber 
verbindet fich eine alte Rechtsſymbolik. 
Die 3.Heilrätinnen'. Einbede, Warbede und Willebede, Unter dieſem Bilde entſcheidet auch der 
die mittelalterlichen Nachfolgerinnen dev drei Schickſals-· altgermaniſche Richter über das Schick⸗ 

jeaten, im Bon zu More Tal des Angeklagten, er ſchöpft ihm fein 

Aus: Wirth, Mea-Linda-hemit Urteil. Und wenn wir Heute bei unſe— 

ren Gerichten von den Schöffen reden, ſo hat ſich in dieſer Bezeichnung ein uralter ger⸗ 

maniſcher Rechtsbegriff erhalten. Bei den alten Franken hießen die Schöffen auch „Ra= 

chinburgen“, d. h. „Rechtshüter“. Auch hier tft der Zufammenhang mit den Ragin, den 
Schickſalsmächten, deutlich. i 

Die uralte Symbolif des Schöpfens beruht auf den höheren Kräften, die man dem 
Waffer, befonders den Quellen zuſchrieb. Man glaubte aus den Bewegungen Des 
Waſſers weisfagen zu können. Es handelt ſich hier um das häufig belegte Quellorakel. 
So unternimmt e8 auch Odin, Mimirs Haupt um die Zukunft der Welt und der Götter 
zu befragen, denn Mimirs Haupt ift nur ein mythiſches Bild für den Brunnen, die 
Quelle, die man als den Kopf fliehender Gemäffer betrachtete. 

Wir müffen daher den altgermanifhen Richterſpruch als eine Art Weisfagung und 
feine paragraphenmäßige Feſtſetzung verſtehen. Ganz ähnlich verfahren die Nornen als 
die urfprünglichen Weltenrichter. Mit der fpäteren Betonung ihres weiblichen Charakters 
tritt neben ihre Tätigfeit des Schöpfens die des Spinnen, jo daß fie allmählich mit den 
mehr unperfönlich gedachten Metod oder Regin im Volksglauben zufammenfließen. 

Jedenfalls erkennen wir nun, daß der Name „Mettenfommer” unmittelbar von 
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„metod“ hergeleitet ift, während durch die Erſcheinung der Marienfäden die Vorftellung 
Ipinnender Frauen in das Bild des Altiweiberfommers mit hineingezogen wird. 

Ob aber die waltenden Schilfalsordner der Sonne und dem Sommer das Todes- 
urteil ſchöpfen oder die Normen ihnen das dunkle, unabwendbare 203 [pinnen: e8 ift in 
jedem Falle ein altgermanifcher Jahres- und Todesmythus, der fih im Altweiberfommer 
bis auf unfere Tage erhalten hat. 


Die Halle zu Lorſch, 
ein Wert germanifcher Doftorbaufunft 


Bon Dv,Ing Erich Rulte 
Um die Torhalle zu Lorſch herrſcht wegen der ihr eigenen Architektur noch immer ein 
geheimnisvolles Dunkel. Wir fehen heute in diefem Bauwerk ein hevvorragendes ger- 
manifches Baudenkmal dev Merowingerzeit auf deutſchem Boden. Ehemals führte durch 
die drei weiten Öffnungen der Weg zu dem Vorhof einer ſchon im frühen Mittelalter 
aerftörten Kicche, von der das Jahr ihrer Weihung, 766, bekannt ift. Nach den ung 
überlieferten Berichten fol die Hinter der Torhalle liegende Kirche eine der toichtigften 
Bauten dev Zeit dor Karl dem Franken geweſen fein. 
Haupt bejchreibt in feinem bedeutfamen Werke: „Die älteſte Kunft, insbefondere die 
Baukunſt der Germanen“, auf Seite 245 die Architektur der Halle wie folgt: 











Torhalle zu Lorſch 
Aufn. Prof. Behn, Mainz 






























Doppeltoranlage von 
Heinersdorf 
Bhot. Blumel 





Aus: Feſtſchrift zur Ausſtel⸗ 

lung „2000 Jahre germ. 

Bauerntum am Imfen Nies 
derrhein” 











„Ihre vordere Front öffnet ſich unten im drei breiten Bögen auf Pfeilern, vor denen 
fompofite Dreiviertelfäulen ftehen don beinahe römischer Strenge der Architektur, jo wie 
man ſolche eiwa an antiken Theatern gewöhnt ift, nur des Gebältes entbehrend, an 
deffen Stelle ein friesartig verziertes Gefims getreten ift. Darüber ein Oberftod mit 
jonifchen Bilaftern, über denen ftatt Bögen eine Reihe von Spißgiebeht, vielmehr 
von Sparrenftellungen, in einer Reihe von Kapitel zu Kapitel läuft. Das 
Ganze trägt ein prachtvolles Konfolengefimfe, das an den ſchmalen Seiten antite Drei- 
ecksgiebel bildete, in den Formen und der Anwendung ziemlich genau dem an St. Year 
zu Poitiers oder einem ganz ähnlichen vom alten Dom zu Worms entfprechend. Die 
ganze Fläche des Oberſtocks und über den Pilaftern ift mit bunten Steinmuftern aus 
Drei und Sechseden gefhmüct. Die Rückſeite wiederholt die Vorderſeite; der ſchmale 
Bau mag einft innen einen offenen Dachftuhl oder eine horizontale Dede gehabt haben; 
jeine oberen Fenfter ſcheinen neu; eher hatte er ſolche an den Schmalfeiten. 

In diefem Bau ift die Anlehnung an die römische Baukunſt eine fo ftarke, die Wir- 
fung eine fo völlig antike, daß man hier wohl den eigentlichen Anfang der „Tarolingifchen 
Renaiffance” zu exbliden hat, die jedoch in Teinem Bau Karls des Großen mehr eine 
ſolche Klarheit erreicht.” 

Hier muß allewdings die Frage aufgeworfen werden, ob denn wirklich in dieſem Tor— 
hallenbau die Anlehnung an die römiſche Baukunſt eine jo ftarfe geweſen ift, wie Haupt 
es annimmt! Zur Führung des Gegenbeweifes bringe ich die Darftellungen zweier Tor- 
anlagen, die beide, ſchon über eine mehrhundertjährige Vergangenheit verfügen. Ein 
Vergleich diefer beiden am Niederrhein beheimateten Bauten mit der Lorfcher Torhalle 
verfündet im Aufbau eine überzeugende Ähnlichkeit, die nur aus dev Geftaltung eines 
gemeinfamen Baugedankens verftanden werden fan. Unfere Behauptung zielt fogar 
dahin, daß der Baumeifter der Lorfiher Anlage ein Deutfcher geweſen ift, der die. Bau— 
gewohnheiten feiner Heimat in Stein überſetzte. Wie einft unfere nordifchen Vorfahren 
nach dem Südoften zogen, um im fernen Griechenland eine blühende Kultur zu errichten 
und um dort die hölzernen Säulen ihrer im Norden beheimateten Vorhallenbauten 
nunmehr in Stein um die Tempel Griechenlands zu ftellen, — fo hat der Erbauer der 
Lorſcher Torhalle die Sprache feiner heimatlichen Baugedanfen ohne twejentliche Wand- 
lung für die Geftaltung des Baukörpers, wie auch der Einzelteile beibehalten. 

Man mag erwidern, die Erbauungszeit des Lorfcher Tores Tiege nun aber mehrere 
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Toranlage von 1600 in 
KL. Lind 
Bot, Blümel 





Aus; Feftichrift zur Ausſtel⸗ 

lung „2000 Jahre germ. 

Bauerntum am linfen Nies 
derrhein“ 





Jahrhunderte früher als die Herftellung des Bauernhoftores von Heinershof — jo daß 
vielleicht die Entwicklung gerade umgefehrt gegangen ſei, d. h., dab das Faſſadenwerk 
des Steinbaues der Ausgang für die Gejtaltung dev Gehöfttore geworden wäre. 

Uns ſcheint aber der Hinweis zu genügen, daß die Ausbreitung des Hohen Hoftores 
wiederum eine Angelegenheit der germanifchen Bauern geweſen ift; denn jenſeits dev 
Alpen hat der Gedanke des Hoftores nur eine kurze Zeit während der Befignahme durch 
die germanifchen Völkerfchaften fich behaupten können. Und in gleicher Weife wie das 
Niederſachſenhaus ſchon feit Taufenden von Fahren feine gleiche Grundform getveulich 
bewahrt hat, jo ift auch die Pflege des Hofeinganges, weil diefer mit zum Gehöft gehört, 
eine uralte. Der Bauer hält ftxeng an der alten Form feft, und alle baufichen Einzel- 
heiten, die bisher als „Importware“ — vor allem aus dem Süden — betrachtet wurden, 
mögen peinlich genau nach ihrem Herkommen unterfucht werden, und eine wejentliche 
Wandlung der Begriffe wird ſich auch hier- 
bei bemerkbar machen. 

Ein näherer Vergleich der Torhalle von 
Lorſch mit derjenigen bon Heinersdorf hat 
das folgende Ergebnis: Die vorgeſtellten vier 
fteinernen Säulen bedeuten für den Bau 
in Heinersdorf die bis zur Trauffante durch— 
laufenden vier Holzftänder. Über das das 
Tor nach oben abſchließende Querholz fteht 
eine Art Knieſtock oder ein Drempelbau, fo 
daß das Dach etwa um ein Drittel Toxhöhe 
gehoben tft. Diefer Knieftod iſt nun aus- 
gefüllt mit einem eigenartigen ſchlichten Fach— 
werk, wobei die [chräggeftellten Hölzer einer 
Dreiecksform entſprechen. Vergleicht man hier- 
mit den über den Torbogen auf fogenann- 
ten Bilaftern geftellten Zadenfries, fo kann 
ungzweideutig ein in Stein übertragener Haus in Bolfenhain 
Fachwerkverband erkannt werden, der auch Aus: Heinrich Franke, Oſtgermaniſche Holzbaukultur 
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hier an der Traufhöhe endet. Haupt fpricht von „Sparrenftellungen“ und denkt 
wohl dabei an die einen Hausgrundriß überdachenden Gefpärre. Die Annahme, eine Fach— 
mwerfnachbildung vorzufinden, feheint ung jedoch zutreffender, beſonders weil fie über die 
gejamte Fläche der Hausfront fich ausbreitet. " 

Und ein Drittes noch! Bedeckt man die untere Hälfte der Lorſcher Vorhalle, fo er— 
gibt fich für den oberen Teil ein:eigener Hauskörper, den. mir mit einer.engen Säulen— 
reihe umgeben fehen. Um die Geftaltung dieſes eigenartigen „Hauſes“ verftehen zu 
fönnen, vergleiche man die in Schlefien beheimateten jogenannten „Umgebindehäufer”, 
von denen wir eines aus Bolfenhain im Bilde wiedergeben. Das dort. gezeigte Um— 
gebinde ift in Wirklichfeit feine andere Bauform, als wir fie an der oberen Hälfte der 
Lorfher Torhalle antreffen. Sogar die „Dreiedsverbindung” — hier in Form der Kopf— 
bänder — ijt gegeben. 

Seltfam genug! Und doch klar für jeden, der gelernt hat, jene großen Verbindungen 
zu fehen, die vor Fahrtaufenden vom Norden ausftrömten und uns heute noch in ihren 
Ausläufern begegnen. Arch das Umgebinde ftellt eine Bauform dar, die als Rückentwick— 
tung des Laubengedankens beivachtet werden muß. 


Die nordifche Deimat unferes Öetreides 
Bon Dr. Werner Peterſen 


Der Umftand, daß zahllofe Wildformen unferer Getreidearten heute noch in Bentral- 
afien, insbefondere im Hindukuſch wild vorkommen, ift von der Zunftwiffenfchaft jahr— 
zehntelang als „einwandfreier“ Beweis für die Herkunft unferer Getreidepflangen eben 
aus Zentralafien angefehen worden. Man behauptete früher, die Indogermanen, die 
aus Zentralafien gefommen jeien, hätten das Getreide mit nach Europa gebracht. Nach- 
dem nun aber die vergleichende Sprachwiffenfchaft, die Raſſenforſchung und wicht zuleßt 
die Spatenwiſſenſchaft überzeugend nachgewiefen haben, daß die Indogermanen ſelbſt 
europäiſchen Urfprungs find, behaupten die Pflanzengenetifer, die Getreidepflangen jeien 
auf dem Handelsivege von Aſien nah Europa gelangt. Diefe Theorie galt bis bor 
kurzem als völlig unangreifbar. Inzwiſchen aber wurden neue Funde gemacht, die 
die Herkunft des Getreides aus Afien mehr und mehr unwahrſcheinlich machten, und es 
Iheint fo, daß, jemehr wir in Zukunft das Mikroſkop und Reagensglas in den Dienft 
der Frühgeſchichtsforſchung ftellen, wir um jo klarer erkennen werden, daß auch ber 
Aderbau und die Pflanzenzucht im Norden ihre Entftehung gehabt haben. Der befannte 
Mikrochemiker Apotheker von Sto dar. wies fürzlich in einem Vortrag bei dem Reichs— 
bund für deutſche Vorgefchichte darauf Hin, daß über die Herkunft des Getreides aus 
Alien noch nicht das letzte Wort gejprochen fei, zumal man bei ung im Norden ver- 
Ihiedentfich das Vorkommen von Getreidekörnern ſchon zur Altfteinzeit einwandfrei 
nachweiſen könne. 

Sehr bekannt geworden ſind auch die Nachbildungen von Getreideähren, die in der 
Grotte von Espulugues bei Lourdes in den Pyrenäen gefunden wurden. Es ſind Ren— 
geweihſtücke, aus denen Skulpturen geſchnitzt wurden, die Getreideähren ähneln. Ob 
es ſich wirklich bei den aus Rengeweih geſchnitzten Stücken um Getreide oder aber um 
Grasähren handelt, kann wohl nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt werden. Jedenfalls das 
eine ift fiher: ſchon in diefer frühen Zeit ſchenkte man den Halmfrüchten eine nicht 
geringe Beachtung. Weiterhin kennen wir aber aus der Höhle von Lorthet eine in 
Schiefer gravierte Getveideähre, die, wenn fie nicht den Anbau und die Sichtung des 
Getreides beweiſt, jo doch zum mindeften die Kenntnis der Halmfrucht vorausſetzt. 
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Aus der jüngeren Steinzeit häufen ſich vor allem nach Einführung der mikrochemiſchen 
und mikrobotaniſchen Unterfuchungsmethoden die Beweiſe für das Vorhandenfein der 
Getreidepflanzen im nordifchen Raum. Ich .erinnere hier nur an den Abdrud eines 
Weizenkornes auf einer Tongefäßjcherbe aus der Siedlung von Limhamn bei Malmö, 
und ich glaube, wenn wir ſyſtematiſch daran gehen würden, die zentnerweiſe in unferen 
Mufeen lagernden Topffeherben anf Getreideabdrücke oder Beftandteile zu unterfuchen, 
jo miürden wir zahllofe Beweiſe für das Vorhandenfein aller Getreidearten, vielleicht 
mit Ausnahme des Roggens, zur Steinzeit erhalten. Vieleicht hoürden fich aber noch 









A 
Teil einer ſchnurverzierten Amphore mit den Abdrücken zweier Getreideföcner (Stark vergrößert) 
Aus: Mitteldentfche Volkheit. Hefte für Vorgeſchichte u. Volkstunde 


allerhand Überrafchungen ergeben. Daß zur jüngeren Steinzeit bereits Gerſte al3 Haupt» 
getreide, weiterhin Weizen, Emmer und Einforn vorhanden waren, hat ja vor allem die 
Pfahldauforfchung eindeutig ergeben. 

Für den Hafer wenigftens ſcheint es jebt erwieſen, daß er nicht aftatijcher, fondern 
nordifcher Herkunft ift. Bekanntlich wachfen mehrere Wildformen des Hafers noch heute 
bei ung im Norden, u. a. der Rauhhafer in Dänemark und ar der Südfüfte der Oft- 
fee ſowie der Flughafer, avena fatus (übrigens ein jehr verbreitetes Unkraut auf naſſem 
Boden). Doch beſagt das Vorkommen der Wildformen nur jehr wenig. Bei und im 
Norden find die Eiszeiten fo tiefgreifend geivefen, daß zahllofe Wildformen aller heute 
vorkommenden Pflanzen untergegangen find und beim Wärmerwerden des Klimas 
nicht wieder einivanderten. So beſitzen wir z. 3. in Deutfchland nur knapp 50 ver- 
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ſchiedene Eichenarten, während auf dem amerifanifchen Kontinent über 500 verſchiedene 
Eichenarten zu finden find. Es ift daher vermutlich jo, daß bei uns im Norden die 
Wildformen unferer Kulturpflanzen zugrunde gingen, während fie. in Afien erhalten 
blieben. 

Wichtig ift es meiterhin, daß die nordiſchen Schnurkeramiker ſeit Urzeiten meh- 
rere Getreidearten kennen. In vielen ſchnurkeramiſchen Siedlungen find Reſte der ver- 
ſchiedenſten Arten gefunden worden. Ein Beifpiel find hier die Funde von Sittichenbach. 
Die nebenftehende Abbildung zeigt Die Gefäßſcherbe einer ſchnurkeramiſchen Amphore, 
die die Mbdrüde zweier Getreidekörner enthält. Vermutlich find fie zufällig in den 
Formton geraten und mit gebrannt worden, wobei die Körner zerſtört wurden und nur 
ihr Eindrud blieb. Zur Datierung der Scherben fei noch gefagt, daß ſolche Amphoren 
mit echter Schnurverzierung ganz einwandfrei zur mittleren Schnurfevamif gehören, 
alſo aus der Zeit um 2400 vor Beginn unſerer Zeitrechnung ftammen. Auch der Hafer 
ift entgegen der bisher herrſchenden Theorie ſchon zur Steinzeit in Europa bekannt 
geweſen, iſt doch neuerdings in der bandferamifchen Siedlung Kulmſee dev Hafer als 
Kulturpflanze feftgeftellt worden. (Ausführlich in der Zeitfchrift „Blätter fir deutſche 
Borgefhichte”, Leipzig 1930, Heft 7 ©. 32.) 

Die mikrochemiſche und mikrobotaniſche Unterfuchung von Urnen und Giedlungs- 
plägen follte weitgehend gefördert iverden. Wenn wir in der Lage wären, nur einen 
größeren Teil der Funde mikrochemiſch und mikrobotaniſch zu unterfuchen, fo würden 
wir wohl in Turzem feftftellen, daß unfere Vorfahren noch „moderner“ waren, als mir 
heute zu glauben wagen. 





Bubertus und fein Birch 
Don Prof. Dr. Albert Beder, Detdelberg 


Als im Jahre 1795 ein preußifcher Offizier in Tagebüchern von feinem Aufenthalt in 
der Pfalz und deren Nachbarfchaft erzählte, wußte er auch davon, daß man einige Jahre 
bor feinem Aufenthalt in Waldmohr bei einen heidnifchen Opferaltar eine Menge 
Hirfhgemweihe gefunden habet. 

Wem galt wohl diefes Opfer? Der edle Hirſch ift ein altes Jagd- und Opfertier. 
Er wurde im griechifehen und römiſchen Altertum der Sagdgöttin Artemis-Diana 
und dem von der befeidigten Göttin in einen Hirfch verwandelten, von feinen eigenen 
Hunden zerriffenen Aktäon dargebracht. Aber auch die germanifchen Niederfachfen oder 
die Bewohner des wildreichen Hochtwaldes der Ardennen opferten noch zu Karls des 
Erften Zeiten die Exftlinge der Jagd. Dort zu Waldmohr, im Weftrich, an der Grenze 
keltiſch-germaniſchen Weſens, liegt vielleicht die Vermutung nahe, an den hirfchgeftal- 
tigen Gott Cernumnos zu denken, der als feltifche Gottheit mit einem doppelten 
Sehörnpaar, mit Hirſch- und Widderhörnern dargeftellt wird. In unferer Gegend frei- 
lich fehlen bisher bildliche Darftellungen diefes Gottes?. Aber nicht weit von Waldmohr, 
in Bierbach und auch auf der Heidelsburg bei Oberftaufenbacdh finden wir die fehon 
genannte Geftalt des Aktäon? und feiner Hunde in römiſchem Bildwerk dargeftellt; 
möglichermweife führt von ihm aus eine Verbindung auch zu Cernunnos. 

An Cernunnos darf man ja mit einiger Beftimmtheit denfen, wenn Pirminius, 
der Gründer des Kloſters Hornbach bei Zweibrüden, im Kampf gegen die Refte 
borchriftliden Glaubens um das Jahr 750 vor der Zultifchen Maskierung als 
Hirſche feine Neubefehrten warnt: „Geht nicht zu Neujahr oder zu irgendeiner anderen 
Zeit als Hirſche ... verkleidet einher!” Seldft wenn Pirminius mit diefer Vermahmung 
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zunächft nicht den pfälzifchen Weftrich gemeint 
hat, ift e8 doch nicht unwahrſcheinlich, daß 
fie auch ihm gelten konnte. Denn die Hirſch— 
maske, vor der Pirminius noch vor ſei— 
ner Hornbacher Wirkſamkeit warnt?, ift in 
Spanien, vermutlich der Heimat des Pir- 
minius®, in Norditalien, Frankreich und 
Weftdeutichland bekannt, alfo in Gebieten, die 
einft won Kelten bewohnt waren. Dabei fei 
bemerkt, daß der völfifche Unterjchied zwiſchen 
Kelten und Germanen keineswegs allzu groß 
war. Noch heute fehen wir — fo zäh haf- 
tet alter Brauch — im bayerifch-öfterreichi- 
ſchen Alpenland im Werdenfelfer Gebiet um 
Garmiſch und Partenticchen, um Salzburg 
und in Niederöfterreih auf Fasnacht 
Masten mit Hirſchgeweihen umbergehen, 
Hirſchmaske im Werbenfelfer Land hinter denen ficher heute nicht mehr ver— 
Nach einer Zeichnung von Otto Blümer ftandener alter religiöfer Volfsglaube verbor— 
a gen ift. Wie Gebädformen, Gebildbrote in 
Hirſch⸗ oder Hirſchhornform, heute noch um die Jahreswende da und dort üblich, das alte 
Hirſchopfer abgelöft haben, fo führt man auf ſchwäbiſchem Boden, im der Schweiz und in 
Baden im Frühjahr einen Hirfchgeftaltigen Wachstumsgeift als Maske umher, der in 
Name und Seftalt feine Herkunft nicht verleugnen kanns. 

Die von vorchriſtlichem Glauben jo feft umrankte Hirſchgeſtalt tritt nun aber 
auch in unmittelbare Beziehung zu dem neuen Chriftentum. Wie nach der antiken 
Naturgefchichte des alerandriniichen Phhyfiologus der Hirſch ein Feind des Böſen, des 
Drachen ift, den er tötet, fo wird im Gleichnis der Kirchenväter Chriftus zum größten 
Hirſch der Welt, zum weißen Hirſch mit goldenem Geweih, der leuchtet oder Lichter oder 
ein Kreuz trägt; der ſchon der Vorchriftenzeit heilige Hirſch wird alfo auch vom Ehriften- 
tum als. geheiligt übernommen. Als heiliges Tier wandelt er dann durch Legende und 
Sage, weift den Weg und die Stätte neu zu gründender Kirchen‘, trägt Steine zu ihrem 
Bau und findet Verbindung mit dem „Exlöfer in der Wiege””, 

In folder Geftalt, das ftrahlende Bild des Kreuzes im Geweih, erfcheint er auf Kar— 
freitag auch dem-Fäger Hubertus, der danach zum Schugheren der Jäger und Forft- 
Teute, zum Bejchüber der Jagdhunde und Helfer gegen Wafferfcheu und Hundetollwut wird. 

Höchſtwahrſcheinlich führt aber diefes Patronat des HI. Hubertus auf einen wunder- 
lichen Umftand zurück. Wir dürfen annehmen, daß Hubertus oder, wie die ältere Na- 
mensform lautet, St. Supreht durch jeines Namens lautlichen Klang zum Schub- 
heren der Jäger und dann auch ihrer Hunde wurde. Sein Name, zumal in der älteren 
Form, Hingt ja an die Hupe an, das Hief- oder Hifthorn, deffen fich die Jäger bedien- 
ten®. Und diefe Erklärung des Patronates findet ihren Gleichlauf in vielen ähnlich entftan- 
denen Patronaten — eine Erſcheinung, auf die man vielleicht noch zu wenig geachtet 
bat. Ich habe ſchon früher darauf hingewieſen und darf hier daran erinnern?. Etymologiſche 
Spielereien mit den Namen der Heiligen find feit alters gang und gäbe. Und es han— 
delt fi hier nicht etwa um Einzelbezirke, ſondern um ein großes Gebiet von Erſchei— 
nungen, die hin und her durch die verſchiedenen Sprachen laufen. So darf man wohl bei 
St. Leonhard oder feinem franzöfiichen Vorbild Lienard an das franzöfiiche Zeit- 
port lier, binden, feffeln denken und die fettenumjpannten, gefeffelten Wallfahrts- 
fapellen Bayerns und OÖſterreichs aus diefem feinem Namen erflären, wie auch das 


142 








° Spielereien bejonders 

















Sinnbild des Heiligen 
überhaupt, eben die 
Kette, die ihn zum 
Schußheren der Ge— 
fangenen werden ließ, 
aus feinem Namen 
heraus zu berjtehen 
ilt. Im Beitalter des 
Barod3 Find folche 


beliebt, wenn auch 
manches ſolches Na— 
menspatronat, wie ge⸗ 
rade das unſeres St. 
Hubertus, weit 
älter iſt. Und wie 
einige weitere Bei— 
ſpiele zeigen ſollen, 
weiſen auch andere 
Sprachen die gleiche 
Erſcheinung auf. So 
werden Lucia und Lu⸗ 
eius zu Patronen des 
Augenlicht3 (lux), Cla- 
ra und vier heilige 
Clarus aus ähnlichem 
Grunde zu Patronen 
der Augen; Mamer- 
tus und Mamas aus 
leicht erfichtlichem Zu⸗ 











fammenhang zu de= 
nen der Schenkam- 
men, Homo bonus Der heilige Euftachius-Hubertus 

ſchützt den guten Bür⸗ Nach einem Kupferſtich von Albrecht Dürer unt 1500 

ger, Florentia die Blüte des Feldes, Adjutor den Ertrinkenden, Calwinius calmiert, 
beruhigt Fieberkranke, Clarus wird Patron auch der Glaſer, Spiegel- und Laternen- 
macher, ſowie der — Brunnenteiniger; für die Hühner tritt St. Gallus ein, für die 
Eher Eberhard, für das Vieh (bos) Bovus, für das Hornvieh (cornu) Cornelius; 
Fortis fördert ſchwache Kinder, Lupus und Wolfgang hüten vor Wölfen; Felicitas 
bringt glüdliche Geburten, Clodoald heilt Karbunkel (elous) und beſchützt die Nagel- 
ſchmiede (cloutiers); Olivia bewahrt die Oliven, Steinchen vom Samarusgrab Heilen 
(sano); Rochus behütet in Frankreich die Steinbrecher (roche Fels), Fructuoſus bringt 
den Früchten Regen, Claudius heilt Lahme (claudi), Eugenia (Onine) Hilft Tauben 
hören (ouir), Bibiana fteht Trinkern (bibo) bei, Blaſius wird zum Patron der Bläfer, 
Finden Hilft Verlovenes finden, Aurelian wird Patron der Ohren und Mutins Hilft den 
Stummen. Schon dem württembergiſchen evangelifchen Kirchengeſchichtsforſcher Guſtav 
Boſſert fiel es auf, daß die Bartholomäuskirchen gegen Ende des 11. Jahrhunderts in 
Württemberg aufkamen; er brachte, wie mir ſcheint, durchaus richtig, dieſes Aufkommen 
mit den Bärtlingen, den fratres conversi, in Verbindung, wie fie zuerſt Abt Wilhelm in 
Hirſau damals aufnahm. Daß der Hl. Andreas mit Liebe und Ehe in befonderer Be- 
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ziehung fteht, möchte ich auf das griechifehe Wort für Mann (aner, andrös) zurüdführen; 
in den gleichen Zuſammenhang gehört es, wenn mar auf den Bonifatiustag gern — 
Bohnen, auf Markus — marfige Erbſen, auf den Peterstag — Beterfilie fät; aber auch, 
wenn Zeno in Beziehung zu den — Zähnen, Auguftin zu den — Augen, Valentin zur — 
Fallſucht, Lambert zur — Lahmheit, Blafius zu — Blafenleiden kommt; Vinzenz wird fo 
auch zum Patron der — Winzer (vinum) oder wird zum Nebenbuhler — Findans, 
wenn e8 gilt Verlorenes wiederzufinden. Und wie Andreas, fo wird aus feines Namens 
Stang heraus der hl. Coloman unweit Erding in Bayern zum Schugheren der heirats- 
fuftigen Mädchen, die dort beten: 


Heiliger Eoloman, 
chen? mir einen braven — Mann! 


Solche Lautlich-begriffliche Angleichungen, fprachlich-pfychologifche Gedankengänge wir⸗ 
ten zeitlos weiter. Es muß fo verſtanden werden, wenn 3. B. in den Jahren dev Infla— 
tion um 1928, gegen die doch auch eine veligiös-volfstümliche Hilfe gefunden werden 
follte, ein bisher kaum befannter Heiliger, Exp editug, in mancher Gegend zu hohen 
Ehren Fam. In einer Kirche Salzburgs ſah ich noch vor einigen Jahren eine große Zahl 
von Votivtäfelchen, die diefen Namen trugen. Patron für GSeldangelegenheiten an fich, 
wurde ex ob feines Namens Klang zum Beſchützer in jener Zeit raſcher Erledigung (ex- 
pedire) gegenüber drängender Geldnot, die zu augenblidlichem Handeln zwang. Mit der 
Stabilifierung der Währung war der neue Heilige bald wieder in den Hintergrund ge- 
drängt. Es iſt lehrreich, auf. folche Bufammenhänge hinziwveifen, wie ſchon Luther das 
in engerem Rahmen erkannt hat? 

Nach all diefen Beifpielen, deren wir mit Abſicht und im Sinne einer Umfrage eine 

größere Anzahl angeführt haben, Braucht man an der Erklärung auch des Patronats 
St. Hubert3 nicht mehr zu zweifeln. St. Hubertus, der fo gewordene neue Schub- 
heilige der Jäger und Jagdhunde, ſtammte nach der Legende aus bornehmer Familie. 
Bekehrt, wurde er zum Bifchof von Maaftricht (ſpäter von Lüttich) geweiht und erhielt in 
Rom von dem ihm erfihienenen heiligen Petrus einen goldenen Schlüffel und eine 
Stola, die ihn zur Übernahme des Patronats gegen Wafferjeheu und Hundetollwut 
beſonders befähigen follten. Schlüffel und Stola dienten Tpäter in den Händen der Bene- 
dittinermönche von Andain, der Abtei, die nach Überführung der Gebeine des Heiligen 
(825) St. Hubert heißt, der Bekämpfung und Verhütung der Tollwut. 
Wie heute der von einem wütenden Hunde Gebiſſene ſchleunigſt ein Paſteurſches Inſti⸗ 
tut für Infektionskrankheiten aufſucht, jo wallfahrtete man einſt in ähnlicher Lage nad) 
dem Ardennenklofter St. Hubert, ließ fi) da einen Schnitt in die Stirn machen und 
dann einen Verband anlegen, der einen Heinen Teil der Stola des Heiligen enthielt. 
Beſſer noch, wenn dies zur Vorbeugung geſchah; dazu dienten auch ſchon die feit 841 in 
St. Hubert befannten Weihbrote (Hubertusbrote), die Menſch und Tier genoffen; dien- 
ten Medaillen, Hörnchen, Schlüffel, Ringe, die mit der Stola des Heiligen berührt 
waren und die man zum Schi gegen Wut trug; auch die Zugehörigkeit zur Bruderſchaft 
des heiligen Hubert verlieh ähnliche Sicherheit. Noch 1852 ließen ſich die Wallfahrer in 
St. Hubert die Stirnhaut ritzen und in die Wunde ein Teilchen der Stola einlegen; be— 
merkenswert iſt dabei, daß nur Katholiken geſchnitten werden konnten; Proteſtanten und 
Juden, die die heilige Stätte aufſuchten, nähte man nur einen gedruckten Zettel auf den 
Rock. Und doch war nicht etwa Rückſicht auf die Stola ſchuld an dieſer Maßnahme; dem 
Volksglauben nad) erſetzten ſich die von ihr genommenen Teilchen nachts wieder von ſel⸗ 
ber, ohne daß ſie je kleiner ward. 

Eine andere Kur, die zu St. Hubert geübt wurde, war die mit dem goldenen Schlüſ⸗ 
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Tel. Nach den noch vorhandenen Exemplaren von Hubertusſchlüſſeln war dies ſpäter ein 
Brenneifen'!, deffen Platte die Geftalt eines feinen Jagdhorns zeigte. Die Kraft, 
die einft dem goldenen Schlüffel von St. Hubert innetwohnte, ging auch auf andere 
Schlüffel über, die dort geweiht und mit der Stola des Heiligen berührt waren, Später 
jehen wir fonftige Zeichen der Platte des Schlüffels eingegraben. Zum Schub gegen die 
Tollwut brannte man nun Die Tiere auf die Stirne, Menjchen auf den Daumenballen, 
die Stelle dev Hand, die die Handiwahrfager als den Si der Vernunft anfahen. Den Hu— 
bertusfchlüffel, deffen Gebrauch feit Beginn des 16. Jahrhunderts nachweisbar ift, fin— 
den wir befonders häufig im 18. Jahrhundert, und zwar von Benediftinern und Land- 
geiftlichen angewandt; doch begegnet er auch in den Händen von Schmieden und Jägern 
und wurde bis gegen Ende faft des 19. Jahrhunderts gelegentlich verwendet. Zahlveiche 
ar haben fich erhalten, mit wenigen Ausnahmen indes nur im deutfchen Sprach“ 
gebiet. 

Auch im Bereich der heutigen Pfalz und des faarländifchen Weftrich3 finden wir 
Spuren der Verwendung des Hubertusfchlüffels. Um die Mitte des 18. Jahr— 
hunderts fehen wir in der Gegend von Kufel einen katholiſchen Beiftlichen aus Ober— 
firhen (Dftertal) mit einem Sankt-Hubertus-Schlüffel, deffen Platte die Buchſtaben 
I. N. R. J. trägt, operieren; zum Schuß gegen Krankheit und Seuchen wurde das Siegel 
den Menſchen auf den rechten Arm, Tieren auf die Stirn eingebrannt. So wurde an 
dem fatholifhen BViehhirten zu Konken (November 1735), der von einem „wütigen“ 
Hund gebiffen worden war, und auch an feinen Schweinen worfichtshalber verfahren; 
auch in Großbundenbach machte man (1758) von dem Schlüfjel Gebrauch. Im Dezember 
1763 behandelte man zu Liebsthal und Quirnbach in gleicher Weife etliche bon Hunden 
gebiffene Schweine; der Geiftliche fegnete auch Waller, Brot und Hafer, wa man neun 
Tage füttern follte, um zu vermeiden, daß das Unglüd innerhalb der nächften zehn Jahre 
vorkomme; auch einige Leute in den beiden Orten wurden behandelt. Vertreter von 
Kirchen, die Reliquien des hl. Hubert beſaßen, genoſſen beſondere Kraft; dies war der 
Fall bei den beiden Orten Lattrey und Nonweilles, wo die Behandlung die gleiche war 
wie in St. Hubert. 1779 erſcheint der Kaplan von Nonweilles in St. Ingbert, wo „die 
Gemeindemitglieder auf Begehren mit dem St.Hubertus-Schlüſſel gebrannt” wurden; 
eine damals in St. Ingbert herrfchende Seuche war Beranlaffung dazu, den Beiftlichen 
kommen zu laffen. Alljährlich im Herbft ritten, feit dem 17. Jahrhundert, geiftliche Herven 
aus dem Klofter St. Huberts nach Saarburg (Trier) und verblieben dort einige Tage, 
um Haustiere zum Schuß gegen den Biß toller Hunde mit dem Schlüffel zu brennen. 

Die bier aus dem Saargebiet und dem Weften der Pfalz mitgeteilten Belege Icheinen 
dafür zu Iprechen, daß die Verehrung des hl. Hubert fih von Norden und Weften her der 
Pfalz näherte; im Rheinland, insbefondere der Erzdiözefe Köln, war der Kult des hl. Hu— 
dert fo ſtark verbreitet, daß noch neuerdings ein umfangreiches Weiheformular fir 
Waffen, Salz und Brot in honorem s. Huberti dort Ticchlidh genehmigt wunrdet?, Unab- 
bängig von unmittelbarer Verehrung des Heiligen breitete fich aber der Gebrauch des 
Hubertusſchlüſſels allem Anfchein nach auch nach Often aus; der bedeutende 
Landauer Arzt F. Pauli erwähnt feiner, ohne ſich auf einen beſtimmten Teil der Pfalz 
au bejgränten, noch 1842, wenn ex jagt: „Klügere wiffen freilich, daß gegen den Biß 
eines wütenden Hundes bloß Ausfchneiden oder Ausbrennen der Wunde Hilft, jet es num, 
a Se Teßteres mit dem St.-Öubertus-Schlüffel oder einem anderen glühenden Eifen 

irkt.“ 

Vie hier die Wirkſamkeit des Schlüſſels auf natürliche Urſachen zurückgeführt wird, ſo 
war es vor Pauli ſchon der bedeutendſte Pfälzer Mediziner, der Begründer der Medizi— 
nalpolizei, Johann Peter Frank, der einer natürlichen Bekämpfung der Hunde- 
tollmut das Wort redete. Der Magiftrat wurde, wie Frank im Fahre 1784 fagte, zum 
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beften Volksarzt und leiftete mehr als die ganze medizinijche Fakultät, indem er das Hal- 
ten von Hunden zeitweife ganz verbot oder durch Steuern erſchwerte. In den Mitteln 
zur Belämpfung der Tollwut aber hatte felbft der aufgeflärte Frank geſchwankt: das 
ftaatliche Vorbeugungsmittel, das Schneiden des ſogenannten Tollwurms der Hunde, 
einer Musfelfehne über dem Zungenband, viet ex in der von ihm verfaßten Speyeriſchen 
Ordnung 1779 an, weil durch die Operation fein Schaden eniftehe; 1788 ließ ex es aus 
der Verordnung ftreichen. 

Es trifft ſich eigenartig, daß ſchon Bilder des Aktäon auf Bergen und Feljen die 
Kolgen der Hundstagshige, damit alfo aud die Tollwut abwehren follten. Darf man in 
Aktion einen alten hivfchköpfigen Berggott fehen und ihn mit Gernunnos in Zus 
fammenhang bringen, fo führt eine gewiffe Berbindung wohl auch zu der hriftianifterten 
heilenden Kraft des heiligen Hubertus und feines Hirſches. Ich fpreche nicht von 
unmittelbarer Übertragung und Ablöfung derjelben Glaubensvorftellungen; das gemein- 
fame Band, das hier einander jo Fernes ſcheinbar verbindet, Liegt wohl auf weithin 
und allgemein menſchlich gemeinfamer Erfahrungsgrundlage, liegt im Bereich allgemein 
mythologiſcher Vorſtellungen, die, um die Geftalt des Hirſches Eriftallifiert, ich im 
Glauben faft aller Zeiten und Zonen äußern: vom Hirſch Eikthyrmir, dev an der Welt- 
eſche nagt, dom Hirſch, den die bronzezeitlichen Felsbilder von Bohuslän zeigen, bis hin 
zur deutfchen Sage von der Weißen Frau, die im Frühling und im Herbſt auf einem 
Hirſch durch deutſche Lande reitet — ein bunter Mythenkranz, der fich hier vor ung 
windet. 

Und wie Sage und Legende, ſo verbindet eine Fülle von Bräuchen und Glaubensvor— 
ſtellungen den Hirſch mit deutſchem Volkstum und deutſcher Kunſt. Als Mittel 
und Zeichen der Ubelabwehr, der Vorbedeutung, der Wetterkündung, der Volksheilkunde, 
der Zauberei ſpielt der Hirſch ſeit alters eine Rolle. Ich erinnere beiſpielsweiſe an Die 
Teilnahme, die die dem Weſtrich entſtammende heilige Hildegard von Waldböckelheim in 
ihren naturkundlichen Schriften dem Leben und Weſen des Hirſches geſchenkt hat. Im 
Volkslied wie vor allem auch in der Volkskunſt findet all dies wieder ſeinen Nie⸗ 
derſchlag. Auch viele Namen, Pflanzen-, Flur, Oris-, Familien» und Gafthausnamen, 
die mit dem Namen des edlen Wildes gebildet find, verbinden fein vielgeftaltiges Weſen 
aufs innigfte mit unferm Volkstum und unſerer Heimat. über den ganzen deutfchen Kul- 
turraum bin find hierher gehörige Ortsnamen verbreitet wie Hirſchau oder Hirfau, 
Hirſchaid, die zahlreichen Hirſchberg und Hirſchfeld (Hirſchfeldau), Hirſchbach, Hirſchegg, 
Hirſchgarten, Hirſchland und Hirſchlanden, Hirſchmühle, Hirſchſprung, Hirſchſtein und wie— 
der in älterer Sprachform etwa Hirzbach, Hirfingen, Hirzenach, Hirzenhain oder Hirz⸗ 
felden. Die hier in dev Pfalz vorkommenden Ortsnamen Hirſchau, Hirſchhorn, Hirſch— 
hornerhof, Hirſchhorn-Weilerbach, Hirſchthal bekunden, daß der waldreiche Gebirgsteil 
des deutſchen Südweſtens, von dem wir ausgingen, einſt auch dem heute dort ſelten ge 
wordenen Sagdtier eine Heimftätte beveitet hatte. Auch die vom Schmalenberg kom— 
mende Hirſchalb mit der Hirſchalbermühle, das alte Jagdſchloß Hirſchbühl bei Friefen- 
heim und ein Hirſchgarten bei Germersheim erinnern in der Weſtmark an die „hirſch⸗ 
gerechte” Jagd und das jagdbare Tier, das noch Ende des 18. Jahrhunderts auch mit im 
Mittelpunkt der berüchtigten Heb- und Parforcejagden des kurpfälziſchen Hofes in Mann- 
heim ſtand. 

&3 nimmt nicht wunder, daß man auf ſolchem Boden auf den Gedanken kam, im 
HL. Hubertus gar das Urbild des „Jägers aus Kurpfalz“ zu jehen, während 
andere wieder an Hubertus Züge Wodans erfennen wollten‘, defjen Kultbereich ja 
gerade Hier rechts und links vom Oberrhein zu ſuchen ift. Jedenfalls fteht dev Name 
Hubertus mitterinne in einem meitgedehnten Kreis uralter Borftellungen, deven Aus— 
ſtrahlungen weiter nachzugehen befonderen Reiz Hat. 
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Nachtrag 


In den „Heiligenlegenden“ hat ſich ſo viel an alter Volksüberlieferung erhalten, daß 
es von größter Wichtigkeit iſt, nach Entfernung des oft nur recht loſen fremden Bei— 
werks die Überlieferung auf ihren urſprünglichen Gehalt zurückzuführen. In dieſem 
Sinne iſt Legendenforſchung ein Zweig der Sagen- und Märchenforſchung und als ſol— 
cher ein wichtiger Teil der Germanenkunde. Das wird noch deutlicher, wenn man zu 
den vorſtehenden beachtenswerten Mitteilungen noch einiges hinzufügt. Der Hirſch iſt 
in der germaniſchen Sage öfters ala Sinnbild oder „theophores“ Tier des Helden oder 
Heilbringers nachzumeifen. Bor allem Stegfried-Sigurd wird damit in Zuſammenhang 
gebracht. Ex muß felbft den Beinamen „der Hirſch“ geführt haben, denn sach ihm 
nannte ſich dex norwegiſche König Sigurd Hirſch, der feine Abſtammung von dem Fafnir— 
töter Sigurd herleitete (Thule Band 13, S. 71). Auch in der Thidveffaga wird darauf 
angefpielt, wenn bei dem Zank der Königinnen Brünhild zu Sigurds Gattin jagt: „Lauf 
du lieber in die Wälder und mach die Pfade der Hindin ausfindig, hinter Sigurd, deinem 
Manne her!” (Thule 22, ©, 371 f.). Das muß eine befonders grobe Beleidigung fein, 
denn fie fteht vielleicht in Zufammenhang mit jenen Angaben der Predigten des 6. und 
7. Jahrhunderts, wonach einige „noch jene höchſt ſchmutzige Schändlichkeit mit der Hindin 
und dem Hirſch treiben”. Die Hindin fommt noch einmal im Zufanmenhang mit der 
Sigurdſage vor, nämlich im Sigdrifumäl, wo es heißt: „Sigurd vitt hinauf nach Hindar- 
fjall (Berg der Hindin) ſüdwärts ins Frankenland“; dort findet er die Schildburg mit 
der fehlafenden Walfüre. Gudrun rühmt ihren erfehlagenen Gatten Sigurd: 


So jtand Sigurd dor den Söhnen Gjukis, 
wie grüner Lauch, der im Grafe wächſt, 
wie der hohe Hirſch vor dem hurtigen Wild, 
tie glutrotes Gold vor dem grauen Silber. 


Siegfried ift nun ein ausgefprochener fränkifcher Stammesheld; jo wird es auch 
fein Zufall fein, daß fich die Hubertusverehrung, tote im borftehenden ausgeführt, etwa 
in Richtung der fränkiſchen Siedlung und Stantenbildung rheinaufwärts ausdehnt. Der 
Hirſch fpielt ja auch in anderen fränkiſchen Sagen, fo in der von Genoveva und bon 
der „Frankenfurt“ eine Nolle. Seine Übernahme in Die Legende wird durch die Be⸗ 
dürfniffe dev Miffton gevade in dem fränkiſch beeinflußten Gebiet ſehr gefördert fein. Bei 
der Übernahme in die Hubertuslegende — beffer [pricht man wohl von einer Verchriſt— 
lichung der Sage vom Hirſchhelden — Hat vielleichi auch der Name Hubert eine Rolle 
gefpielt, deſſen Urform „Hugi-beracht“ Tautete, was „hell von Geift” bedeutet. Verlockend, 
aber wohl zu weitgehend wäre der Gedanke, in hugi die „Hugen“, einen alten Namen 
der Franken wiederzufinden. Immerhin darf ein gleichlaufender Gedanke erwogen wer— 
den: nach einer ſehr ernfizunehmenden Vermutung it Siegfried der Name des Helden 
geivefen, den wir nur unter dem römiſchen Namen Arminius kennen. Diefer war der 
Herzog der Cherusker, deren Namen man nicht ohne Grund bon „Hirſch“ (germ. 
*chexut, ahd. hiruz) ableitet. Iſt alſo Sigurd der „Hirſch“ urſprünglich einmal der Oberfte 
der „Hirſchleute“ geweſen? Übrigens wird ebenfo wie Genovevas Sohn der junge Sigurd 
von einer Hindin „unter Hirſchen“ aufgezogen (Thidrelfaga, Thule 22, ©. 217). 

Was nun den Inhalt der Legende angeht, nämlich die Erſcheinung des Hirſches mit 
dem ftrahlenden Kreuz ziwifchen dem Geweih, jo muß immer wieder darauf hingewieſen 
werden, daß „der Mythos die Exegeſe des Symbols“ ift (Wirth); daß das geſchaute 
Bild das eigentlich Dauerhafte ift und daß ſich hiernach die Legende bildet. Das Ur— 
Tprüngliche ift wirklich der Hirſch oder die Hirſchmaske geweſen, die das Kreuz oder 
etwas Ahnliches zwifchen dem Geweih trug. Als deutliches Gegenftüd erſcheint mir hier 
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Darftellung vom Silberfejfel von Gundestrup (Jütland, 2. Jahrh. n. Chr.) 
Aus: Wirth, Ura Linda Chronit 


die im Aprilheft (S. 111) abgebildete Kuh mit dem Y zwiſchen den Hörnern; dies 
Zeichen tritt ja auch im chriftlichen Darftellungen noch oft als Wechfelform zum + auf. 
Übrigens ift auf dem Keſſel von Gundestrup ein Hirſch und neben ihm ein Mann mit 
einem Hirfchgeweih abgebildet; Iehterer Hält in der Hand einen (nichtgefchloffenen) 
Ring, mit der Linken faßt (mürgt?) ex eine Schlange (= Drache). Kann mar dabei 
an Sigurd, Fafner und den Ring des Nibelungenfchages denfen? Wenn man die oben 
erwähnte Überlieferung berüdfichtigt, daß der Hirſch der Feind des Drachen ift, jo ergibt 
fi ein unmittelbarer Zufammenhang mit Sigurd dem Drachentöter. Eſche und Hirſch 
kommen auch in dem Liede von Helgi dor, der ja manches mit Sigurd gemein hat: 

So ragte Helgi aus der Helden Schar, 

wie der edle Stamm der Eſche im Dorn, 

wie der mächtige Hirſch im Morgentau 

über alles Gewild das Geweih erhebt, 

daß auf gen Himmel die Enden glänzen. 
Hier ift wohl das Urbild des Hirſches mit dem ftrahlenden Geweih, das uns aus dem 
myſtiſchen Nebel der Legende in fonderbaver Verwandlung entgegentritt. Plaßmann. 








Anmerfungen 

ı Die in mancher Hinficht beachtenswerte wunderliche Stelle lautet alfo: „Ein in Beziehung auf die 
Götterlehre der alten Deutſchen nicht weniger rätjelhaftes Altertumsſtück [als das Mithrasdenkmal von 
Schwarzerden zwiſchen St. Wendel und Kufel] ift das in dem zweibrüdifchen Dorfe Wald mohr zwiſchen 
Kufel und Homburg an der Ede eines Bauernhauſes eingemauerte Götzenbild. Es ift auf einem Sand— 
fteine in halberhabener Arbeit fo vorgeftelft, daß der Götze, bei dem man nicht erraten kann, ob er männ- 
lichen oder weiblichen Gejchlechts fein foll, ſich nur von hinten zeigt, indem er zugleich die Hände vor dem 
Gefichte Hält. Lange zerbrachen Jich die Altertumsforſcher dieſer Gegend vergebens die Köpfe, um aus- 
zufpähen, ob dieſes Bild irgendeine heidnifche Gottheit und welche vorftellen möge. Endlich fand der 
zweibrüdifche Inſpektor Nuppenthal zu Homburg in dem alten Buche ‚Schauplag der Gotiheiten der 
alten Deutfchen‘ einigen Aufichluß hierüber. Den Abbildungen desſelben zufolge ſtellt nämlich das erwähnte 
Bildnis den deuffchen Götzen Arfum, vielleicht eben denjenigen vor, den die Griechen den unbefannten 
Gott nannten. Durch den vielleicht pfattdeutfchen Namen Ars-um verführt möchte der Ctymolog fait in 
Verſuchung geraten zu vermuten, daß er von der fonderbaven Stellung des Bögen, vermöge melcher er 
den 9... weilet, entftanden jei. Auch entdeckte man vor einigen Jahren in dem Bergwalde des nämlichen 
Dorfes Waldmohr bei dem Ausgraben eines Baumftammes die Grundmauern und anberweitigen 
fiberbleibfel eines ehemaligen heidnifchen Opfertempels. Ungeachtet man nirgendmehr eine In— 
ſchrift an demjelben vorfand, ergab fich doch aus mehreren Umftänden, daß er der Göttin Diane geheifigt 
geivefen jein muß. Denn man fand unter anderem in einer der dem Tempel angehengenen Kammern 
noch eine Menge halbverweiter Hirſchge weihe — wahrſcheinlich die Reſte der diefer Göttin Dargebrachten 
Opfer.” Aus: „Über die Pfalz am Rhein und deren Nachbarſchaft. Beſonders in Hinficht auf den gegen- 
märtigen Krieg, auf Naturjchöndeiten, Kultur und Altertiimer. Bon einem Beobachter, welcher bie Feld- 
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züge ber verbündeten deutſchen Heere gegen die Neuftanten mitmacht: Exftes Bändchen. Brandenburg, 
in ber Leichichen Buchhandlung 1795." ©. 23—24. Dos Werkchen ſei beſprochen in der Jenaifchen All- 
gemeinert Literaturzeitung 1796, 12. März, Nummer 83, S. 662. Der Verfaſſer zeigt fic) für alle vor— 
geſchichtlichen Dinge ganz befonders interejjiert. Er heißt nach Goedeke ©. 6. Wagıeer. 

id 3 Drexel, Die Götterberehrung im Nömifchen Germanien (Deutſches Archäologifches Inſtitut, 
Römifch-Germanifche Kommiſſion, Vierzehnter Bericht 1922, Frankfurt a. M. 1923), ©. 12, 15, 17 ff. 
Zu Aktäon vgl. F. Sprater, Die Pfalz unter den Römern IT (Speyer 1980), &, 30, 32. Im ganzen auch 
u Shumaget, Siedelungs- und Kulturgejchichte dev Nheinlande I (1921) — III (1925), fo.I, ©. 121, 

‚©. 300. 
> Eugen Fehrle, Inwieweit können die Predigtanweiſungen des hl. Pirmin als Quelle für alemanni— 
Ten und fäntiicen Volksglauben angejehen werben? In; Oberbeutfche Zeitſchrift für Volkskunde 1, 

P B 
— nen Beder, Woher kam der hl. Pirminius? In: Pfälziſches Mufeum-Pfälzifche Heimatkunde 1928, 
> Handiwörterbuch des deutfchen, Aberglaubens IV, 86—110, mit weiterem Schrifttum (Beudert), 
3. Edftein, Die feüheften Beugriffe über Gebildbrote im Frühmittelalter. In: Oberbeutjche Zeitſchrift 
für — * 5 ee 2er Spamer, Deutjche Faftnacht3bräuche (1986). ö 
er er, „Die verkehrte Kirche”. In: Blätter für pfälzi i i $ — 
mit Sarifttum. —* h, für pfälzifche Kirchengeſchichte 9, 1983, ©. 61—63, 

7 3. Ranke, Der Erlöſer in der Wiege (1911). 

u arl Künſtle, Sonographie der Heiligen (= Skon. d. chriſtl. Kunſt IL, 1926), S. 311. 

Blätter für ꝓfälziſche Kirchengeſchichte 9, 1983, 168, mit weiterem Schrifttum. 

1° Weimarer Misgabe I 412. &. Madenjen, Name und Mythos (1927). Jetzt auch Albrecht Jobſt, 
Eovangefifche Kirche und Volkstum. Hamburger Doftorjchrift in: Kiederdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde 
13, 1935, ©. baff Vgl. auch hl. Brigitte (engl. Bride, bright, Glanz). i 
—* Peer Ber hal —— ns TV 425-434 (Wrede), nit weiterem Schrifttum. 

ert Beder, Der Hubertusfchlüffel in der Pfalz. In: Ober e Zeitſchrift flv Volksk— 
2. mit Seit. ſchlüſſ⸗ Pfalz. rdeutſche Zeitſchrift für Volfstunde 1, 1927, 
Franz, Die kirchlichen Benediktionen im Mt I (1909 . 215, 274. 

13 Siehe An. 5 oben. : RE SA 

 Karlvon Spieß, Bauernfunft, ihre Art und ihr Sinn (1935%), ©. 216. Derſ., Deutſche Volkskunde 
als Erſchließerin deutſcher Kultur (1934), ©. 94, 180. Vgl. etwa auch 3. Friedensburg, Die Symbolik 
der Mittelalternünzen IT/LIT (1922), ©. 200-202 Hirſch). 

> D. Heubach, Archis für Religionswiſſenſchaft 23, 162. Karl Chriſt, Der Jäger aus Kurpfalz. In: 
Mannheimer Geſchichtsblätter 6, 1905, Sp: 161—162, mit weiteren Hinweiſen; mehr bei: Daniel Häberle, 
Mälziiche Bibliographie VI (1928), ©, 367. &. Jacob, Der Jäger aus Kurpfalz. In: Kurpfälzer Jahrbuch 
1927, ©. 173—177. Im allgemeinen jeht auch Martin Rind, Wodan und germanifcher Schiefalsglaube 
1935). Albert Beder, Germanien 1935, &. 97—106 (Wodan-Dagobert). 


Das Sonnenzeichen 
in der Volkskunſt der Siebenbürger Sachfen 


Mit 8 Aufnahmen vom Berfaffer LINE 

Wie die Volkskunſt anderer deutſcher Stämme hat auch die Volkskunſt dev Sieben— 
bürger Sachen in ihrem reichen Scha an Vorwürfen die alten Sinnzeichen der Sonne: 
Sonnenrad, Sonnenwirbel und Hakenkreuz, bewahrt. Neben Dem Lebenshaum fteht ja ge- 
rade das Sonnenzeichen am Anfang der Kunft des deutfch-germanifchen Volles, wo im- 
mer e3 fiedelt, wohin immer es gefommen ift im Lauf der Jahrtauſende. 

Erft jegt verfteht man das innere Wefen der Volkskunſt, erft die Beſinnung auf die 
Sinnbilder innerhalb der Volkskunſt macht fie verftändlich und hebt ihren Wert meit 
über die rein äfthetifche Betrachtung. Damit hat man aber heimgefunden in die arteigene 
Kunftgeftaltung, die zwar im Volke feit der ausgehenden Steinzeit lebt und heute wie 
damals gepflegt wird, niemals aber bis jetzt als ureigenfte Kunst gewertet wurde, 

Sinnzeichen ſind mehr als ſie darſtellen. Sinnzeichen ſind Zeichen, Schriftſtücke, die 
einen Sim, eine innere Haltung, ein Wiffen ımd Erkennen und alte Weisheit fundtun. 
Vie die Erkenntnis Iehrt, daß auf Erden ohne Sonnenlicht und Sonnenwärme nichts ge⸗ 
deihen kann, daß das Alleben ohne die Sonne undenkbar iſt, ſo lehrt ſie auch die un— 
endliche Zeit in ihrer Zeitlichkeit begreifen, in Tag und Jahr zu gliedern, in Frühjahr, 
Sommer, Herbſt und Winter, in immer wiederkehrende Zuftände und Verhältniſſe. 
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Wäfchetruhe aus Sieben- 
bürgen. 













Rechts: 
Blau bemalter Teller mit Hakenkreuz⸗ 
Zeichnung. 



















Unten links: 
Ofenkachel mit eingeftempelten Zeichen. 








Unten rechts: 

Das „Nachbarfchaftszeichen" zeigt auch die Ver⸗ 

bindung des Herzens mit den ſechsgeteilten 

Kreiſen. Die „Nachbarjchaft" iſt noch eine Art 
bon eriveitertem Sippenverband. 






























































Spinnmirtel aus Giebenbtirgen. 
Form und Sinngehalt erinnern an Vorbilder 
bis in die jüngere Steinzeit. 


* 
Ellenjtöde aus Siebenbürgen. 

Das Herz, häufig in Verbindung mit dem Gechsftern, 

lebt als urgermaniſche Überlieferung in Siebenbilrgen. 


So ift das Leben nicht ein Stilfftehen, fondern ein Werden, und alles Werden führt 
letzten Endes an feinen Urfprung zurüd, um von neuem zu beginnen: die große ewige 
Wiederkunft. Wie das Leben der Sippe in jedem neuen Sproß vom Urſprung an be 
ginnt, fo auch die Gemeinschaft aller Sippen, das Voll. Auch für das Volt fommt ber 
Tag der Wiederkunft, des Neubeginns, und wenn auch zwiſchen dem einen umd andern 
Tag der Wiederkunft taufend und mehr Jahre liegen. Doch eben jeßt ftehen wir im Tag 
der Wiederkunft, des Neubeginns. 

Und da findet ſich, daß ſelbſt in den Siebenbürgifehen Bergen die Sinnbilder der 
Some, der Wiederkunft und des Neubeginns noch heute fo lebendig find, wie zur Zeit 
des erſtmaligen Betretens fiebenbirgifchen Landes um das Jahr 1000 oder zur Zeit der 
Goten 300 nach, und der Baftarnen 200 vor der Zeitivende. 

Hinter den Sieben Bergen fehlief diefe Kunft, wie fonft im deutfch-germanifchen Volk, 
ihren Dornröschenſchlaf, um mit einemmal wieder im Bewußtſein des erwachten Volkes 
zu ftehen. Die Schäbe liegen aufgehäuft da, von der ärmften Hütte dis hinauf zur Kir- 
chenburg, denn jeder hat Anteil an ihr. 

Da ſchnitzen und ferben die Burfchen ihren Mädchen Spinnwirtel — und das Spinn- 
twirtel wird zum Sonnenrad, zur Sonnenfcheibe, bald einfach und muchtig, bald mit 
kunſtvoll ineinandergeflochtenem Sinnzeichen. Da gibt es Elfen, die neben Blumen einge 
kerbte Sonnenräder und ausgefehnittene Herzen tragen, dann Wäfchebleuel, Wäfchepreffen 
und Wäſchetruhen, die über und über mit Sonnenrad, Sonnenwirbel, Herz und Lebens- 
baum verziert find. Den Rand umjäumt nicht jelten das Zidzad-Schlangenmufter, das 
das Zeichen des Waffers ift, ivie die Midgandfchlange Sinnbild des Meeres war. 

In der Stubenede ſtand einft in jedem Banernhaus der Kachelofen. Auch die Kacheln 
tragen gelegentlich das eingeprekte Sonnenrad, wie auch die Teller, die über den Krügen 
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Wäfchepreffe. Auch der Werktag mit feinen Geräten fteht unter dem 
‚Beichen des ewigen Lebens. 





Wäſchebleuel. Altes Zeichengut in vielfacher Ausgeſtaltung. 





auf langen Rahmen die Stube zieven. Und wenn die Nachbarfchaft von Hof zu Hof zur 
Beratung zufammengerufen wird, if auch das Nachbarzeichen, mit dem man an die 
Wand Elopft, mit dem Sonnenrad geſchmückt. 

Der Sinn des Sonnenzeichens war dem Bewußtſein des Volkes verlorengegangen, 
untergründlich aber, im Blute lebte er weiter, weil das gleiche Blut es einſt geſchaffen 
hatte. Nunmehr tritt es wieder ins wache Bewußtſein, auch fern von der alten Heimat, 
hinter den Sieben Bergen, als Sinnbild und Anſporn der völkiſchen Erneuerung. 












innert. Der Hirt einer Nenntier- 
Herde auf der Fjeldhochfläche der Hars 
dangervidda fang ihn ohme Text auf 
Ahnen” („Sermanten“, 1936/3, &.88Fj.)- einen zwiſchen a und o Tiegenden Vokal in 

Auf einer Norwegen fahrt im Sabre | unendlicher Folge, indem ex, rückwärts 
1928 zeichnete ich einen Hirten vuf auf, | jehreitend, feine Tiere zum Nachfolgen an- 
der — als Ganzes fürzer und einfacher — lodte. Der Auf hatte zwei Teile, A und B, 
in feiner Melodit und Sntervallenfolge ſehr die in wahllofer Abwechſlung jeweils ein- 
an die von Wehrhahn gegebenen Rufe er— mal oder mehrere Male, von Heinen Pau— 
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Ein norwegiſcher Hirtenruf. Zum Auf⸗ 
ſah von K. Wehrhahn, „Alte Hixtenrufe, 
Beugniffe für Die Geſangskunſt unferer 





























152 








fen unterbrochen, aufeinander EN Die 
Rhythmiſierung des Rufes erfolgte weit 
freier und abwechllungsreicher, als Dies 
durch die ftarre Notenfchrift, feitgehalten 
werden fann, z. B. wurden die hier als 
einfach punktiert bezeichneten Töne öfter 
auch länger gehalten, worauf die anfchlie- 
Benden figurierten Töne dann als fehnel- 
lere folgten, oder Teil B wurde nicht auf 
drei Taktzeiten, fondern nur auf zwei 
gefungen, jo daß aljo die drei erſten Tüne 
in Die erſte, der Schlußton, ſchon in die 
zweite Taftzeit fielen und die dritte Taft- 
zeit zur Paufe wurde. — Es war ein Er— 
lebnis von hohem Reiz, wie die vufenden 
Töne erſt leife in der Ferne aufbrachen, 
dann, immer lauter werdend, mit ber 
ſchnurpelnd Tanenden und geſchwind trip- 
pelnden tmilden Jagd der Nenntierherde 
boviiberzogen und endlich wieder in ber 
entgegengefegten Ferne verklangen. 
Werner Stief, Leipzig. 


Hornbläfer in Nepal (Indien). Das 
Horn wird nur bei Hochzeiten geblafen. 
Wir verweifen auch auf unſern Auffab An— 
derjon, „Kultbeziehungen vom germanijchen 
Norden zum arifchen Aſien“, in dem der 
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Zum „Nobiskrug“. Zu dem im Februar— 
heft 1936 erſchienenen Aufſatz „Nobiskrüge“ 
von B. Witt ſei einiges nachgetvagen: Der 
don Grimm erwähnte Nobisfrug bei Min- 
ſter beſteht heute noch, allerdings als neu— 
zeitliche Kaffeetwirtfchaft; ex Tiegt an der 
Werſe, umd zwar unmittelbar an einer 
Brüde, die fchon im Jahre 1534 eine Rolle 
in der Wiedertänferbeivegung fpielte. Diefer 
Lage in der fumpfigen Flußniederung ent 
Ipricht das, was ſonſt über die Nobiskrüge 
erzählt wird. Vielleicht ift dort ehemals ein 
Fährkahn gefahren. — Das Wort „abis“ 
als „Abgrund“ fommt ſchon tm Niederlän 
difchen der Zufter Hadewych (exfte Half 
des 13. 358.) vor, und zivar als ein de 
Myſtik geläufiges Bild. Es wird gleichbe 
deutend mit dem „Abgrund“ gebraucht, in 
dem die Seelen wohnen. In der Vorſtel⸗ 
lungswelt der germanifchen Myſtik Tebt 
diel altgermanifches Überlieferungsgut fort; 
fo geht in diefen „abis“ die Sonne ein, und 
nad ihrem Bilde die Seelen, um geläutert 
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daraus wieder aufzufteigen. Hier kommen 
























Einfluß des Nordens auf Aſien hervorge⸗ 
hoben wird („Germanien”, 1934, S. 146) 
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Wort und Begriff der germanifchen Vor— 
ſtellung wohl am nächjten. Pl. 


Fenerzeichen anf Bergen (Der Popelſtein 
im Eulengebirge). Die Zeitſchrift „Natur- 
ſchutz“ (Hornung 1985, ©. 117. Verlag 
J. Neumann-Neudamm) bringt einen lehr⸗ 
reichen Beleg für den Gebrauch von Feuer— 
zeichen. Man wird unbedenklich annehmen 
dürfen, daß diefer Brauch ſchon in erheb— 
lich älterer Zeit auch in Deutjchland geübt 
worden ift (au der Antife find uns ja 
Beugniffe überliefert). „1014 Meter hoch 
erhebt fi} die ‚Hohe Eule‘ im Kammzuge 
des Eulengebirges (der ſchleſiſchen Sude- 
ten). Dicht unterhalb der ‚Hohen Eule‘ 
eine Minute vom ‚Dreiherrenftein‘ ent- 
fernt, Liegt der ‚Popelftein‘, der außerdem 
die Namen ‚Eulenklippe‘ und ‚Babelftein‘ 
führt. Ein Felfen mit drei Namen auf ein- 
mal — das iſt vieleicht ein Beweis, daß 
ſich dieſer dreimal getaufte Gegenftand 
eines gewiſſen Intereſſes erfreute. 

Als die Fenermale des großen Neligions- 
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friege8 gen Himmel jchredten, war ex 
Wächter der Täler und Berge, die zu jei- 
nen Füßen liegen. Die Menſchen da unten 
haben in diefer grauenvollen Zeit oft nad) 
ihm emporgefchaut. Bejonders dann, wenn 
die Finfternis der Bergnächte mit ihrer 
Unheimlichfeit bis an die Hütten ſchlich, 
wer, wie das Beichen losgelaſſener Bru— 
talität, die Röte brennender Siedlungen am 
Horizont aufſtrich. Wurde die Feuͤcrhelle 
höher und Höher... . fah man, daß fie 
fich gefahrdrohend bis in Die nächfte Nähe 
teiterftaß, dann war's gewiß: Der Feind 
kommt! Da ftanden oben am Bopelftein die 
jungen Burſchen auf Wacht und fieben 
den Feuerbrand in die Strohpuppe, daf 
die Flammen emporpraffelten und der 
Schein fein Leuchten weit ind Land warf. 
Feuer am Popelitein‘ fchrie unten im Tale 
der Dorfwächter. Da mußten die Kinder 
aus der Wiege und der unge aus dem 
Heu. Der weißen Liefe und der Bleffe, die 
ein Kalb trug, wurde der Strid um den 
Hals gefehlungen, und mit Hüh und Hott 
ging's in die heimlichen Verftede der Eule— 
wälder. Jeder Menfch nahm einen anderen 
eg, damit der Feind, der ſengend und 
moxdend im Tale hochgetoft kam, nicht gute 
Fährte fand. So wurde der Felfen an der 
Hohen Eule zum Verbündeten und Wäch— 
ter der Bergbeinohner, in deren Munde ex 
bald Strohpuppen-PBäbel-Babel-Bopelftein 
genannt wurde. 

Reichlich 100 Jahre jpäter. Friedrich der 
Große kämpft mit unvergleichlichem Hel— 
denmut um Schlefien. Da ſtehen auf dem 
‚Hohen Bolten‘ der Feftung Schweidnik 
Nacht für Nacht. die Offiziere. Im Süden 








Baftor, Eilert, Deutjche Volfsweis- 
heit in Wetterregeln und Bauernfprüchen. 
Verlag der Deutſchen Landbuchhandlung, 
Berlin SW 11. 

Wir haben eine große Anzahl einzelner 
Arbeiten über Bauernregeln und Wetter 
ſprüche; es fehlt auch nicht an einzelnen 
Sammlungen diefer Art, die aber meijt nur 
einen unvollkommenen, zufälligen Aus— 
ſchnitt Bieten. Eilert Baftor, der Sohn des 
als Borlämpfer der Germanenfunde uns 
mwohlbefannten Willy Baftor, hat hier zum 
exiten Male eine planmäßig zuſammenge— 
ftellte Sammlung der Bauernregeln ſelbſt 
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— am Tage deutlich ſichtbar — biegt fich 
die Kammlinie der Hohen Eule in den 
Horizont. 

Der Teufel foll fo eine Belagerung ho— 
fen, Waffer wird fnapp und Brot wird 
rar. Dann machen die Maroden, die vielen 
Maroden zu jehaffen. Die tagtäglichen 
Brände nicht zu vergeſſen, wenn der Feind 
die Kartätſchenkugeln in die ungefhüsten 
Bürgerhäufer fliegen läßt. 

Da — eines Nachts — ſah man hin— 
ten, wo die „Hochbergſche Eule‘ ihren fla- 
en Waldbudel mit den Sternen vereinigt, 
Feuer aufflommen. Wie ein SFohannisfeuer 
fand der rote Punkt am Horizont. Jetzt 
wurde ev Kein, kroch zufammen, ſchwoll 
daranf in die Höhe, kroch wieder zuſam— 
men, flutete, ebbte ab. Da lief der Offi- 
zier, der zur Zeit die Wache auf dem Ho— 
den Boften‘ der Feftung Schtweidnig inne 
hatte, ſpornſtreichs zum Kommandanten, 
hieß ihn unfanft aus der Ruhe reißen und 
ftammelte die Meldung, auf Die ganz 
Schweidnig wartete. 

Am nächſten Tage blieb der Kartätjchen- 
hagel auf die Bürgerhäufer aus. Dafür 
knallten im Rüden der Belagerer die Mus- 
teten des Entfaßheeres, das ſich durch die 
Feuerzeichen vom Popelſtein her ange- 
meldet hatte. Bom ‚Hohen Boften‘ fah man 
die Verwirrung bei den Feinden, und die 
Beſtückung vom Bogentore griff fräftig in 
den Kampf mit ein. 

Am Bopelftein, oben an der Hohen Eule, 
lag ein mächtiger Ajchehaufen. Das war 
der se vom Lebensfeuer für die Feſtung 
Schweidnitz.“ 


gegeben; Bauernregel und Wetterſpruch 
ſind ja nicht immer dasſelbe. In einer aus— 
führlichen, ebenfo eingehenden wie feſſeln— 
den Unterfuchung geht er den Bedingungen 
nach, unter denen in vergangenen Yahr- 
Hunderten und Sahitaufenden die Wetter- 
regeln entjtanden find. Mit Necht fieht er 
darin nicht das Erzeugnis einer phantafie- 
gebundenen, „magifgen” Natındeutung; 
dies fremde Element kommt erſt in den leg» 
ten Sahrhunderten mit dem Unfug des 
„Hundertjährigen Kalenders“ hinein. Viel- 
mehr ijt der größte Teil diefer Regeln das 
Ergebnis einer unbefangenen, durchaus ob⸗ 




















jeftiven Naturbetrachtung: fie find, wie Pa— 
jtor richtig betont, auf demjelben geiftigen 
Boden gewachfen, wie die Naturwiſſen— 
eh die als Gegenpol zur magiſchen 
Beltauffafjung des Südens und Oftens ein 
biologiſch bedingtes Erzeugnis nordischen 
Bauern⸗ und es ift. Beute 
find durch allerlei jcheindare Widerfprüche 
bie Bauernregeln bei uns ſchon mit dem 
Schein des Hokuspokus oder der Vieldeutig- 
keit belaftet. Baftor weift nach, daß ein gro- 
Ber Zeil der ſcheinbaren Widerfprüche fich 
dadurch klärt, daß ein Teil der heutigen 
Spruchfaffungen aus der Zeit des juliani- 
jöen Kalenders ſtammt, während die ans 
eren fpäter fejtgelegt worden find. Ein be- 
fonders aufſchlußreiches Beifpiel ift jener 
aus Arnsberg ſtammende Spruch: „Sinte 
Zuziggen löt de Dage diggen”, d. h. Sankt 
Zuzia läßt die Tage wachen. Das ift, vom 
heutigen Kalender aus gejehen, ein hand» 
greiflicher Unfinn, denn um Luzia (13. 12.) 
werden die Tage erſt vecht kurz. In der 
Zeit des julianiſchen Kalenders traf es je— 
doch zu, wenngleich die Längung der Tage 


unmittelbar nach der Sonnenwende fich | 


ſchwer fejtjtellen läßt. — Die große Rolle, 
die die Stafenderheiligen in den Wetter 
regeln jpielen, wird von Paſtor richtig ge— 
würdigt; fie find ja zum größten Teile ein- 
fach, und oft genug noch fichtbar, an Die 
Stelle einer vocchriftlichen Wettergottheit 
getreten, Richtig ift auch die Erkenntnis, 
daß für den Bauern nicht etwa der betref= 
fende Tag dem Heiligen „geweiht ift; viel- 
mehr find beide miteinander identiſch: der 
21. Dezenber ift nicht etiva dev Gedenktag 
des Thomas, er ift dev Thomas ſelbſt. — 
Eindringlihe Unterfuchungen über die 
Sternfunde dev Germanen und ihre Mes 
thoden bei der Simmtelsbeobachtung werden 
manchen die Augen dariiber öffnen, daß 
troß ungünftiger Witterungsverhältniffe der 
alte Norden an weltoffener Beobachtungs- 
gabe nicht Hinter dem „klaſſiſchen“ Süden 
zuvüdgeftanden hat. — Wer eine gewiſſe 
Naturverbundenheit als etwas Wefentliches 
empfindet, der wird auch in der Stadt auf 
das Wetter acht haben und ihm jene Nach- 
denflichfeit widmen, deren vielhundertjähri- 
ger Niederichlag ihm hier fichtbar wird, Es 
lehrt ihn auch jene Vorausfekungen nach— 
fühlen, unter denen unfere germanischen 
Ahnen ihr mythiſches und ihr reales Welt- 
bild geivonnen haben. J. O. Plaßmann. 


Kurt Rend-Reihert: Die Ru— 
nenfibel. Verlag Eugen Salzer, Heilbronn, 
Preis 0,80 RM. 

Die „Runenfibel” ift das Werk eines 
Liebhabers, dem außer einigen wahllos zit- 








fammengelefenen Bruchftüden feine Sach- 
fenninis zuc Verfügung fieht. In Auf— 
jefung und Ausdrudsweife ijt vieles ent- 
halten, was von unferem Standpunkte aus 
entjehieden abzulehnen ift, jo Die Benen- 
nung der Runen als magische Zeichen und 
der Gebrauch des Wortes „Zauber“, In 
der Deutung übernimmt ber Berfaffer ohne 
eigenes Urteilsvermögen die Deutungen 
von B. Körner, deren Haltlofigkeit nur au 
einem Beifpiel_gelennzeichnet werden ſoll: 
„lagu the leotho“ ſoll heißen „der Fichte 
20908”, „Yr“ wird mit „irren“ überfebt, 
obſchon jeder Student werk, daß es „Eibe“ 
bedeutet. Das ift befonders grotesf, weil 
damit zwar nicht Die Form der Nunen, 
aber ihr Sinngehalt wieder einmal 
aus dem Süden hergeleitet wird. 

Die ganz willfürlichen, an keinerlei Ge— 
feglichfeit gebundenen Deutereien germa— 
wilder Worte find ein Unfug, den man 
nicht fcharf genug ablehnen lann. Wenn 
man ſich mit der lateiniſchen Sprache jol- 
hen Unfug erlauben würde, jo würden 
fich alle Fachleute das entfchieden verbitten, 
Die deutſche Sprache follte ung erſt vecht 
dafür zu heilig fein. Plaßmann. 


Deutſche Religion. Grundzüge eines Got⸗ 
tesglaubens im en des deutſchen Idea⸗ 
lismus. Bon Arthur Drews. Verlag 
der Arztlichen Rundſchau, Abteilung Heger⸗ 
Verlag, München 2 SW. VII und 227 ©, 
Großoktav. 4,80 RM., Sanzl. 6,60 RM. 

Der erfahrene, greife Erforſcher der Re— 
ligionsgefchichte gibt Hier eine Darftellung 
deffen, was ihm im Laufe langer Jahre 
und Forfihungen als Ergebnis des Wilfens 
und des Glaubens als. „Deutfche Religion” 
aufgegangen ift. Ex beginnt mit einer Aus— 
einanderſetzung zwiſchen Chriftentum und 
deutſcher Religion — und berührt damit 
eine Frage, die heute die beſten Kreiſe un— 
ſeres zum völkiſchen Selbſtbewußtſein er— 
wachten Deutſchtüums dräugend und viel— 
fach quälend bexührt. Der Weg, den er aus 
der Unvereinbarkeit beider heraus zum 
neuen Gotterleben finden will, iſt der des 
deutſchen Idealismus. Er will darunter 
eine „porausſetzungsloſe“ Religion verſtan—⸗ 
den wiſſen: „Unſer Ziel liegt vor uns, in 
der Vergangenheit nur inſofern, als dieſe 
in den Erkenniniſſen unſerer großen Gei— 
ſter uns den Stoff geliefert hat, den wir 
nur aufzugreifen und in unſerem Sinne 
und zurechtzulegen brauchen, um uns im 
Beige der ung gemäßen Religion zu füh- 
len. Wir erbliden es in der Einfehr in ums 
felbft, in unfer wahres Selbit, in Gott, in 
einer von aller dogmatiſchen Bindung 
freien Religion, die als ſolche zugleich 
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die erfehnte deutſche Religion iſt.“ — 
Alles in allem ein Weg, den der „Deutjche 
Idealismus“ ums zu führen verjucht hat, 
zur Gewinnung einer Religion auf philo- 
ſophiſchem Wege — aber eben „in unjerem 
Sinne zurechigelegt”. Eine folche, auf dem 
Wege der Philofophie „gewonnene“ Reli 
gion wird freilich nicht jeden befriedigen; 
wenn man das Buch von Dreivs trogdem 
mit Anteilnahme Tieft, fo liegt e8 eben dar- 
an, daß es mit einer inneren Anteilnahme 
gefehrieben tft, die fich nicht auf irgend» 
einen Wege des Logos „gewinnen“ läßt, 
die man vielmehr aus Blut und Geift mit- 
bringen muß. As Philofophen interefftert 
ihn nicht, was früher einmal bei unfeven 
Blutsahnen veligiöfes Erlebnis geweſen ift; 
ex will nicht zurüd „zu der Staldenreligion 
der Edda und erſt vecht nicht, wie einige 





Rultur, Brauchtum, Technik 

R. H. Jacob-Frieſen, Eine jtein- 
zeitliche Tontrommel aus Edeshein. Die 
Kunde. 3. Jahrg. Heft 3, Hannover 1935. 
In Edesheim fand ſich in einem Skelett— 
grabe eine der eierbecherförmigen Tontrom- 
mein, wie fie vorwiegend der Walternien- 
burger und Bernburger Kultur zu eigen 
find. Ihre Herkunft Scheint eher vom band- 
keramiſchen Kulturkreiſe als vom nordiſchen 
herzuleiten zu fein. Dieſe mit heiligen Zei— 

hen bededten Trommeln haben zweifellos 
ultifche Bedeutung. Verf, ftellt fie an 
Hand bölferkundlicher Vergleiche in Bezie- 
bung zum Tode, insbejondere zum Men— 
chenopfer. In Noröhaufen lag in einem 
Hpdergrad die Leiche einer Frau, deren 
Schädel Zeichen gewaltfamer Tötung trug, 
und ihr zugefehrt der Schädel eines Man— 
nes. Zu Kopf und zu Füßen der Frau Stand 
je eine Trommel; die Beigaben gehörten 
der Bernburger Kultur an. Unter der Bor- 
ausfegung, daß es fih hier um Mann und 
Frau Handelt, werden vom Verf. weit— 
gehende Schlüffe auf die Stellung der 
Frau gezogen. / &. Redlich, Die Kno— 
chennadel von Werla. Ebenda Heft 4. Bei 
den Grabungen auf der Werlaburg wurde 
bei einer weiblichen Hoderbejtattung eine 
Knochennadel mit Krüdenfnopf gefunden. 
Verf. knüpft hieran eine Unterjuchung über 
die in der Steinfupferzeit jehr weit ver- 
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Phantaften möchten, zur Salender- und 
Lichtreligion des jüngeren Steinzeitalters 
eines Herman Wirth und des Profeffor 
Bergmann”, Zurüd dorthin möchte wohl 
feiner, ebenjowenig wie zum Steinbeil; wer 
aber wirklich an die Kontinuität der gött- 
lichen Schöpfung glaubt, fir den ift das, 


was jene Leute gedacht haben, ebenfowenig 


gleichgültig, twie das, mas ſpätere Gefchlech- 
tev gedacht und gefchrieben haben. Freilich 
fol man ſich weder jenes noch dieſes „in 
unferem Sinne zuxechtlegen”. — Soweit ift 
übrigens der Verfaſſer nicht von der „my— 
thifehen” Denkweiſe entfernt, daß er nicht 
eine Figur als Sinnbild feiner Gottes- und 
Weltdeutung zu zeichnen ſich gedrungen 
fühlte. Daß diefe Figur einen in acht Sek— 
toven geteilten Kreis zeigt, wollen wir zu— 
nächft nur als merbwürdig verzeichnen. Pl. 
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breiteten Krückennadeln. Als das Urfprungs- 
gebiet exweiſt ſich Mitteldeutichland, vor 
wo die Ausftrahlungen ſowohl ins Schwei— 
zer Pfahlbaugebiet als auch bis weit in 
den Dften hinein — im Subangebiet lebt 
diefe Form noch bis in die Bronzezeit 
fort — ausgegangen find. / D. Krone, 
Nene Funde der Bernburger Kultur. Man— 
nus. 27. Jahrg. Heft 3/4, 1935. Der 
Grabfund von Börnede gehört der älteften 
Bernburger Kultur an. Über die Grab» 
anlage fonnte nichts mehr ermittelt wer— 
den, Unter den Beigaben befindet fich eine 
Pauke oder Trommel. VBorhanden find Refte 
von 7 Sfeletten. Die Schädel find äußerſt 
lang, ziwei tragen Trepanationen. Bei dem 
einen ift die Operation zweifelsfrei beim 
ebenden Menfchen vorgenommen worden, 
der Betreffende Hat weitergelebt. Beim 
zweiten mag fie nach dem Tode ausgeführt 
ein, oder er iſt daran geſtorben. 
Hellmut Agde, Zur germanijchen 
Steinfiftenfultur in Mitteldentichland. For- 
Hungen und Fortjchritte. 12. Jahrgang. 
Nr. 8. 1936. Zur den mitteldeutfchen Haus- 
urnen gehört, wie zu den oftdeutichen Ge- 
fihtsuenen, die Steinfifte als Grabform. 
Die mitteldeutfche Steinkiftenkultur nun 
äßt fich bis in die Per. 4 der Bronzezeit 
zurüdverfolgen; e8 jind die Germanen, die 
während der Ber. 3 hier eingeivandert fein 
dürften und gegen Ende der Bronzezeit zur. 
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Unftrut vorftoßen, In der Gegend von 
Halle überſchichten fie die dort anfältige 
Bevölterung, die den Urnenfelderleuten 
nahefteht, öftlih von ihnen beginnt die 
Laufiger Kultur. Drei religiöje Seife 
ftoßen hier. zufammen: Die beftattenden 
Steinkiftenlente, die werbrennenden Lau— 
figer, bei denen dreimal die Spuren eines 
kleinen Grabhäuschens feitgeftellt werden 
fonnten, und die Überfchichteten, die ihre 
Toten ſtark gefeffelt unter dem Wohnhaus 
beifegten. Verf. zieht hier eine Linie zur 
Berfegung der Aſche in der Hausurne und 
glaubt, die Entftehung der Sitte hier fuchen 
zu dürfen. Die Steinfiftenkultur ift weiter 
durch Sachfen und Böhmen zu verfolgen; 
in Mitteldeutfchland find andere Germa— 
nenftämme eingewandert. / Waffyl 
Danylewytſch, Zur Verzierung der 
chnurkeramiſchen Tonware der Stein⸗Kup⸗ 
erzeit in der Ukraine. Mannus. 27. Jahı- 
gang. Heft 3/4. Verlag Kabitzſch, Leipzig. 
1935. Bei Aufdeckung einer ſtein-kupferzeit⸗ 
lichen Töpferwerkftatt in der Ukraine wur— 
den Tonſtäbchen gefunden, offenbar griffel- 
artige Werkzeuge zur Verzierung dev Ton— 
ware. Planmäßige Verſuche ergaben die 
Technik bieler Muſter; außerdem zeigte jtch, 
daß die Schnurverzierung nicht mit einer 
gewöhnlichen Schnur, fondern nur mit ges 
drehtem Baft hergeftellt fein Fan. / Her= 
mann Lendeltumd EvaSchmidt, 
Das wandalifche Fürftengrab von Gosla— 
wig-Wichulla bei Oppeln (O.“Schl.) Eben- 
da. Eine neue, umfaflende Bearbeitung des 
feit 1885 befannten veichen Grabfundes, 
deffen wertvollſtes Stück ein Silberbecher 
mit Tierfries ijt. Die Arbeit behandelt be- 
fonders den Einfluß, den folche tonifchen 
Silberarbeiten mit Tierfries als Anvegung 
auf die germaniſche Silberſchmiedekunſt 
ausgeübt haben. Der Schab ift einem 
filingifchen Fürften mit ins Grab gegeben 
worden und erhellt Reichtum und Bedeu- 
tung diefes Stammes, durch deffen Gebiet 
ein bedeutender Handelsweg gegangen ſein 
muß. Das Grab konnte 1933 wieder au 
gedeckt und mit nenzeitlichen Mitteln durch 
Forfcht werden. Es ergab wertvolle Ergän— 
zungen, die vor allem die fehon feftgeftellte 
engen Beziehungen zum Noxden beſtär 
ten. / D. Krone, Zwei germanifch 
Gräberfelder der Spätlatengzeit im Land 
Braunſchweig. Ehenda. Da bisher die Spä 
latenezeit in Diefem Gebiet faft unbele 
war, tft die Auffindung zweier Gräberfe 
der diefer Zeit bei Weddel und vom Gall 
berg bei Blankenburg a. 9. um jo mer 
voller. .E8 handelt ſich um ausgejprochen 
elbgermaniſche Kultur, ob fie jedoch den 
Semnonen oder den Hermunduren zuzu— 
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weiſen ift, kann erſt die vergleichende Un— 
terſuchung des reichen Fundmaterials er— 
geben. Neue Aufſchlüſſe über die Bewegun— 
gen diefer Stämme find alfo zu erwar— 
ten. / M. M. Lienau, Burgundiſche 
Berbrennungsſtätten in Franffurt a. d. O. 
Ebenda. Bei den „Nuhnen“ bei Frankfurt 
a. DO. wurde eine burgundifche Verbren— 
mg [Hat unterfucht, die durch Scherben 
fomwohl zeitlich als auch ſtammlich gefichert 
tft. Es Handelt fi) um fieben etwa manns— 
große und kleinere, wannenförmige Stein— 
ſetzungen, die mit einer dicken Aſchenſchicht 
erfüllt find. Reihenförmige Steinſetzungen 
und Anzeichen von Totenopfern beſtätigen 
den geweihten Charakter dieſes Bezirks. 
Ungefichts feiner zahlreichen Funde darf 
Frankfurt jetzt als Mittelpuntt des. bur— 
gundifchen Gebietes angejehen werden, / 

. Deedet und W. Schmidle, Das 
Grubenholz bei Herdern im Klettgau. Eben- 
da. Das am Hochrhein gelegene Gruben- 
Holz vom Herdern ift haufig Gegenftand 
vorgefchichtlicher Erörterung gewejen. Es 
iſt — — worden, daß ſeine eigentüm— 
liche Bodenbeſchaffenheit nichts mit vorge— 
ſchichtlichen Anlagen zu tun hat, ſondern 
daß hier in der Neuzeit auf Bohnerz ge— 
graben worden iſt. Helmut Brei- 
del, Zur Kenntnis der Thüringer Fibeln. 
Ebenda. Die Unterfuchung diefer Fibelform 
ergibt für den Ausgang des 5. Jahrhun— 
derts n. u. 3. eine befonders enge Verbin— 
dung zwifchen Thüringen und Böhmen. / 
Karl Engel, Das gotifche Gräberfeld 
von Thomareinen, Krs. Dfterode, Alt— 
preußen. 1. Jahrg. Heft 2. Verlag Gräfe 
und Unzer, Königsberg 1. Pr. 1935. Bon 
den 60° Beftattungen dieſes Gräberfeldes, 
offenbar nur ein Stppenbegräbnis, find 
30 geborgen worden; davon waren die 
Hälfte Urnengräber, die andere Hälfte 
Knochenhäufchen mit oder ohne Steinſchutz. 
Beigaben gering, das koſtbarſte Stüd ein 
goldener Anhänger. Es ift ein Friedhof dev 
Weichfelmündungsfultur des 2. Jahrhun⸗ 
deris.n. u. 3. Auffallend ift, daß nur Er— 
wachfene bejtattet find; wo fich die bet dev 
damaligen SKinderjterblichkeit zahlveich zu 
erwartenden Kindergräber befinden, bleibt 
vorläufig rätſelhaft. Nafael von 
Uslar, Ein frühlaiferzeitfiches Germa- 
nengrab aus dem Reuwieder Beden. Ger- 
mania, Anzeiger der römifch-germanifchen 
Kommiſſion des Deutſchen Archäologiſchen 
Inſtituts. 20. Jahrg. Heft 1. 1936. Verlag 
Walter de Grupter. Dies Urnengrab mit 
Augenfibeln, Gürtelhafen, Spinnwirtel und 
Bronzemeffer fällt auf durch die Rädchen— 
verzierung der Urne, wie fie fonft nur im 
elbgermanifchen Kreis vorfommt. Es ge— 
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hört ins exfte Drittel des 1. Sahıhunderts 
n. u. Z, wo die Weftgrenze dieſer Kultur 
durch Mitteldeutfchland läuft. Auch ſchrift⸗ 
liche Zeugen geben feinen Anhaltspunkt, jo 
daß dieſer Einzelfall bisher ungeklärt 
bleibt. / Julio Martinez Santa- 
Dlalla, Weſtgotiſche Aölerfibeln aus 
Spanien. Ehenda. Verfaſſer berichtet über 
eine Neihe prachtooller weſtgotiſcher Adler⸗ 
fibeln, die neuerdings in Opanien ee 
den wurden und Prachtftüde germaniicher 
Goldſchmiedekunſt daritellen. Ex ſchließt 
daran eine kurze Uberſicht über die Ent— 
wielung diefer Schmudform, Die im we— 
ſentlichen weſt- und oftgotifche Arbeit dar⸗ 
itellen. / Ernft Fiechter, Das Grab: 
mal des Theoderich in Ravenng. Forſchun⸗ 
gen und Fortſchritte. 12. Sahıg. Nr. 11 
1936. Bisher hi immer nur nad den Er— 
gänzungen diefes einzigartigen Baumerfs 
gefucht worden Nie wurde die Frage auf 
geworfen, ob es nicht fo hat fein follen, 
tote e3 vor ung fteht. Das ziexliche Stlein- 
wert des Zehneckbaues papt wenig zu dem 
darüberkiegenden Rundhau mit Kuppel, 
und in der Tat laſſen fich hier deutlich zwei 
Bauabſchnitte unterjcheiden. Verf. glaubt, 
daß der Zehneckbau ein undolfendetes Grab⸗ 
mal eines fpäten römiſchen Kaiſers ge— 
weſen fei, für das eine andere Bekrönung 
gedacht geweſen wäre, und daß ihm Theo⸗ 








derich jenen gewaltigen Abſchluß mit Rund» 
bau umd Kuppel gegeben habe, der ihm 





Vereinigung der Freunde germanifcher 
Vorgeſchichte. Der Verfand der Mitglieds- 
arten für das laufende Jahr erfolgt nach 
einer außerordentlichen Mitgliederverjamm- 
Yung, in der zur erweiterten Arbeitsgrund- 
Tage Bericht zu exftatten und zu beraten iſt. 
— Raffenführung: Die zu der A 
Hauptverfammlung im borigen ebelung 
angekitndigte Rafjenprüfung hat am 2. Len⸗ 
zing d. J. ftattgefunden. Der bisherige Vor⸗ 
figende, Oberſtleutnant Platz, erteilte auf 
Grund des Prüfungsergebniffes Entlaftung 
und übermittelte dem ausfheidenden Kal- 
fenwart, Oberft Wafferfall, für feine ehren- 
amtlich ausgeführte Arbeit den Dank der 
Bereinigung. 

Ortsgruppenarbeit. In Heft 2 und Heft 
3/1936 veröffentlichten wir 35 Orte, in 
denen Zufammenfaffungen unferer Freunde 
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diefen einmaligen, unvergleichlichen Cha- 
after verliehen hat. Johannes 
Grüß, Siartbier in vorgeſchichtlicher Zeit. 
Ebenda. Nr. 9. Aus Gefäßen und Gefäß— 
ſcherben find bereits mindeſtens drei ver⸗ 
Ichiedene Arten don Starkbier befannt, das 
itarf alfoholgaltig war und das dem eng⸗ 
Tiichen Ale entjprechende „alo“ geweſen fein 
dürfte, während das als „Dior“ bezeich- 
nete Getränk ein Säuerling war. Die Ger- 
manen hatten hierfür ihr eigenes Brauver- 
fahren. Dex hohe Altoholgehalt wurde das 
durch erreicht, daß der Biermaifche Honig 
zugejegt wurde. / Derjelbe, Ein vor⸗ 
geſchichtliches Gefäß mit Speiſereſten. Die 
Kunde. 3. Jahrg. Nr. 7/8. Hannover 1935. 
Eine plattenförmige verkohlte Maſſe er— 
wies ſich als der Reſt eines mit Pag Ber 
füßten Weizenbrotes oder Kucens. / Wal- 
terdon Stofar, Spinnen und Weben 
bei den Germanen. Ebenda. Schon in der 
jüngeren Altjteingeit finden fich fo feine 
Knochennadeln, daß fie unmöglich zum 
Nähen von Fellen gedient haben können, 
Um 8000 dürfte das Flechten von Matten 
im Gebrauch geivefen ein, fett 3000 haben 
wir Beweiſe für Leinen- und Wollweberet, 
und zwar ift die Verwendung des Flachſes 
exioiefen um 3000 in Dänemark, um 2800 
in der Bernburger Kultur und um 2700 
in Oberſchwaben. Verfaſſer glaubt, daß 
das Leinen älter ſei als der Wollſtoff. 
Hertha Schemmel. 


beftehen. Wie in diefen Ortsgruppen oder 
Arbeitsgemeinihaften zum großen Teil er⸗ 
freulich planmäßig Arbeit geleiftet wird, 
zeigen neben den laufenden Monatsberich- 
ten in „Germanien“ Die Ssahresberichte, 
mit deren Wiedergabe wir hier beginnen. 
Die Geftaltung der Ortsgruppen bleibt 
ſtets von den vrtlichen Gegebenheiten fie 
don der Perfönlichleit des Leiters abhängig, 
fo daß jede Gruppe weitgehend ein eigenes 
Geficht trägt. Gemeinfam aber iſt allen die 
gleiche innere Ausrichtung, wie fie in unſe⸗ 
ver Zeitfehrift, in den jährlichen Tagungen 
und in dem Werk von Wilhelm Teudt auf- 
gezeigt werden. — (Wir erinnern gleich» 
zeitig diejenigen Ortsgruppen, deren Be- 
richte noch ausſtehen.) 

Die Arbeitsgemeinfchaft Eſchwege Lei⸗ 
ter: Major a. D. Heine man n) it Har⸗ 























tung 1934 aus einer bölfifchen Gemeinfchaft 
herborgegangen. Ste führt ihre Freunde zu 
vorgeſchichtlichen Exrfundigungs- und Ent- 
dedungsfahrten. Bei den Monatszufanmen- 
fünften wurden Aırffäge aus „Germanien“ 
vorgetragen und befprochen; neben den vein 
vorgejchichtlichen wurden auch andere nahe⸗ 
liegende völkiſche Fragen behandelt. Ver⸗ 
ſchledene Mitglieder konnten don ihrem Be— 
ſuch unſeres Lipperlandes und feinen Hei— 
liglümern erzählen. 


Die Orisgruppe Hagen berichtet: In den 
Wintermonaten fanden am 1. Samstag des 
Monats Vortrags» und Ausfpracheabende 
ftatt, in den Sommermonaten einmal im 
Monat an Sonntagen Wanderungen und 
Fahrten, 3. B. nach Hohenſyburg⸗Schwerte, 
a HüngesXanten, Dahl-Am⸗ 

vod, 

Im Herbft 1934 wurde anf unfere An— 
vegung ein Hügelgrab in der Donnerkuhle 
freigelegt, Sommer 1935 mit Ausgrabung 
der Wallburg Ambrod begonnen. Die not- 
mwendigen Gelder wurden von und bei 
Freunden dev Sache geſammelt. Erſte Be- 
fihtigung der Teilausgrabungen in Gegen- 
wart der Stadtverwaltung. s 

Außerhalb unjeres Kreifes wurden zahl- 
reiche Borgefchichts-Borträge (Führungen 
Wallburg Ambrod) in allen NSDMR.- 
Drganifationen gehalten (Gauführerichule) 
durch Herrn Dr. Bring, innerhalb der Orts- 
gruppen der Frauenſchaften (Schulungs- 
kurſen) duch Frl. Kottmann. 

Unfere Bücher wurden der Bücherei des 
Heimatbundes angegliedert, damit fie beffer 
zugänglich find. ge. Kottmann. 


: Die Ortsgruppe Berlin berichtet: Unfere 
— es zahlende Mitglieder 
etwa 33 Gäfte, die regelmäßig einge- 
laden werden. I ONE 
‚Mit Beginn des Jahres 1935 übernahm 
ich die Leitung der Ortsgruppe, da En 
Studienrat i. R. E. Weber, Spandau, aus 
Geſundheitsrückſich ten von ſeinem Amt, das 
er bisher ſo erfolgreich geführt hatte, ent— 
bunden zu werden wünſchte. Im Laufe des 
Jahres legte auch Herr Dr. Ulxich wegen 
Überbürdung feinen Boften als Schriftfüh- 
er nn 2 iin an trat Fri. Frida 
it, Berlin- U itſche⸗ 
———— in-Charlottenburg 4, Fritjche 
Über die Arbeit der Ortsgru 
. e Arhı gruppe geben 
en regelmäßig in „Germanien” Meßte 
Eat Berichte Auskunft; im Winter fan- 
en „Gejellige Abende” im „Spaten“, 
Friedrichſir. 172, mit Borträgen, im Som 
mer Wanderungen unter Leitung bon Herrn 





tatt, 


_ * &. Krauſe, Berlin Neukölln, Hukfte. 9, 


gez. Fald. 





Die Ortsgruppe Heidelberg berichtet: Un- 
ter Mitwirkung der Kreisleitung Heidelberg 
des NS. -Lehrerbundes konnte im Herbſt 
1935 ein Vorgefchichtlicher Arbeitskreis ge 
gründet werden, der zugleich die Ortsgruppe 
der Vereinigung darftellt, jo daß die Ar— 
beitsgemeinfchaft nicht nur Lehrern, ſon— 
dern ‚allen Bolfsgenoffen offenfteht. Der 
Arbeitskreis, an dem durchſchnittlich 30 Mit- 
glieder teilnehmen, kommt jeden 1. Mitt- 
wo im Monat zur Behandlung einzelner 
vorgeſchichtlicher Gebiete zufanmen; da— 
neben finden Vorträge vor einem größeren 
Kreis in der Univerfität ſtatt. Im Arbeits- 
kreis wurden bisher folgende Gebiete be— 
fprochen: 

Im Gildhard: das wichtigfte Schrifttum 
zur germaniſchen Vorzeit (Dir. Dr. Uebel) ; 

im, Nebelung: Herkunft dev Germanen 
(Kreisamtsleiter Grein und Profeffor Dr. 
Knüpfer); 

im Julmond: Ausſprache darüber; 

im Hartung: die Externſteine (Hptl. Mer- 
des); 

im Hornung: Runen und Runenſchrift 
(Frau Prof. Zeuner). 

Im Nebelung prach in einem gutbehuch- 
ten öffentlichen Prof. Deleittel 
über Germanifche Sternkunde. 

‚Da die Stadt Heidelberg duch Oher— 
bürgermeifter Dr Neinhaus, der regſten 
Anteil an allen vorgefchichtlichen ragen 
nimmt, ſelbſt Mitglied der Bereinigung 
wurde, wird unſere Zeitſchrift in der täd- 
tifchen Leſehalle aufgelegt. Ein ſtädtiſcher 
Zuſchuß ermöglichte die Schaffung einer 
Kleinen Bücherei, während von den Mit- 
a nur eine Umlage für die laufen- 

en Ausgaben erhoben wird. 

Anſchrift des Ortsgruppenfeiters; Divel- 
tor Dr Otto Uebel, Heidelberg⸗Rohrbach, 
Odinspfad 3; des Schriftführers: Prof. Dr. 
Hans Knüpfer, Heidelberg, Bergſtr. 51. 


Siebter Lehrgang der Plegftätte für Ger- 
manentunde Im Nahmen dieſes Lehr— 
ganges ſprach am 25. Hornung Geheimrat 
Univ.-Prof, NR. Sommer, Gießen, in 
Detmold über Germanifhe Ver— 
kehrswege. 

Sommer geht von den alten Straßen aus, 
die unter dem Namen Rennſteig oder Renn— 
weg, Haar-⸗, Heer- oder Hellweg, ferner uns 
tev der Bezeichnung Straße oder hohe 
Straße in Deutjchland, befonders auch in 
Weſtdeutſchland, ferner in der Schweiz, in 
Ofterreich und Ungarn vielfach borfommen. 
Die erſte umfaffende Zufammerftellung der 
alten Straßen hat 2. Hertel in der Schrift 
„Die Rennfteige und Rennivege des deut 
[hen Sprachgebiets” im Jahre 1899 ge— 
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geben, wobei ex bis zur Zahl 143 gefonmen 
ilt. Diefe grundlegende Arbeit beruhte auf 
einer vom Thüringifchen Rennfteig-Berein 
in Deutjchland und den angrenzenden ger 
manifchen Sprachgebieten gemachten Rund⸗ 
frage. Untexdeffen hat fich die Zahl der er- 
mittelten Renntivege auf etwa 220 erhöht, 
während andererfeits durch Die Studien des 
Bortragenden, der den Zufammenhang gan- 
zer Neihen von Rennwegen im Sinne bon 
durch — Verkehrsſtraßen nachgewie— 
ſen hat, dieſe große Zahl wieder zuſammen— 
geſchrumpft if. Die Deutung von Renn- 
weg im allgemeinen Sinne als Grenzweg 
ift unhaltbar, da es, wie ſchon Hertel nach- 
gewieſen hat, eine Menge von Rennwegen 
in alten Städten, z. B. Würzburg umd 
Wien, gibt, die niemals Grenzwege geweſen 
fein können, fondern nad) der ganzen Bau— 
art der betreffenden Stadt wichtige Ver— 
fehrsivege waren. 

Sommer erläutert dies befonders duxch 
eine Karte don Wien aus dem 18. Jahr- 
ar aus der erfichtlich find: 1. der 
Rennweg nach Ungarn, der nach Oſten 
zieht und nach Sommers Studien zugleich 
die Nibelungenftraße, d. h. die im Nibelun- 
genlied gemeinte Straße von Paſſau über 
Wien zur Etzelburg it; 2. die Renn- 
gaffe, die im Weiten des älteften Stadt- 
teiles vom Süden nad) Norden zum Donau— 
übergang und weiter als Nenniveg nach 
Mähren zieht. Das römische Kaftell Vin— 
dobona lag in dem nordöftlichen Winkel 
ztotfchen den beiden Rennwegen und var 
eine Wegfperve an dieſen wichtigen germa- 
nifchen Völkerſtraßen. Sommer erläutert 
dabei die meitere Entwicklung dieſer Ver— 
tehrslage von Wien aus zur [päteren- Zeit 
der Babenberger fowie der Habsburger bis 
zur Gegenwart. 

In dem Buch über nr 
Bererbungs- und Raffenlehre (3. Auflage, 
1927) ſowie in dem daran anfnitpfenden 
über die Nibelungenmwege hat Sommer diefe 
älteften Verkehrswege in Schlefien, Sachfen 
und Heffen bis zum Rhein, ferner in Süd— 
deutichland von Worms zur Donau und 











über Paffau und Wien nach Ungarn ſowie 
von der oberen Weichjel zur Donau, ſodann 
auch in Novddeutfchland von Oſtpreußen 
über Bommern und Nordbrandenburg zur 
Elbe befchrieben. Bei feinen mweiteren Stu— 
dien hat ex befonders die Nordſüdverbin— 
dungen und die Fortfegung des Oſtweges 
von der Elbe über die Wejer zum Rhein, 
ferner die alten Straßen, in RE 
land, befonders in dev Münfterfchen Bucht 
und ihren Randgebirgen im Süden, Norden 
und Often unterfucht. Dabei hat fich der 
Schlüſſel zu vielen Angaben der vömifehen 
Schrififteller über die Striege zwiſchen Rö— 
mern und Germanen im 1. Jahrhundert 
unferer Zeitrechnung ergeben. Dieje Unter- 
fuchungen find in einem Buche über die 
germanischen Freiheitsfriege in den Jahren 
9 bis 16 n. Chr. zufammengefaßt worden, 
das entfprechend feiner Entftehung zugleich 
als germaniſches Wanderbuch gejtaltet ift. 


Pfingfttagung 1936. Zum ftändigen Ort 
unferer diesjährigen Tagung haben wir 
Mannheim gewählt, deffen Ortsgruppe der 
Freunde germaniſcher Vorgeſchichte und der 
Ältertumsverein mit feiner rührigen Füh- 
rung ſich uns bereitwilligſt zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt haben. Der Begrüßungsabend findet 
am Dienstag, dem 2. Juni im Ritterfaal 
des Mannheimer Schloffes ftatt. Dev Mitt- 
woch führt uns nad) dem Kriemhildenftuhl 
und der Heidenmaner bei Bad Dürkheim 
und feiner Umgebung. Am Donnerstag 
geht es nach Heidelberg, dent Heiligenberg 
und andern germanifchen Stätten und der 
Freitag bietet Gelegenheit zu Fahrten nach 
den Donnersberg, Worms und Lorſch. Das 
Nähere wolle man aus beiliegender Einla— 
dung evjehen. 

Anmeldungen und Anfragen an den 
Altertumsperein Mannheim. 

Brofeffor Sommer gibt befannt, da er 
bexeit ift, mit Teilnehmern, die auf dent 
Rückweg durch Gießen kommen, noch ein 
oder zwei Tage Germanentunde am rö— 
mifchen Limes und in der nördlichen Wet- 
terau zu treiben. 





er —— — — 
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Ketmanen 


Monatsheftefürdermanenkunde 
zur Erkenntnis deutſchen Weſens 


1936 Juni Deft 6 





„Ir ſult fprechen willefomen!” 


u Zum neunten Male kommen die Freunde germanifcher Vorgefchichte zu ihrer all- 
jährlichen Heerſchau zufammen, um über die geleiftete Arbeit Rechenſchaft zu geben, vom 
Kampfe um ein deutfches Deutjchland zu berichten und neuen Schwung zu gewinnen für 
diefen Kampf, deffen Teste Schlacht noch nicht gejchlagen ift — mag auch die allgemeine 
Vorausſetzung für ihn feit unferer erften Thingverfammlung in Detmold fi in einer 
damals kaum erwarteten Weiſe gebeffert haben. Wenn wir für diefe unfere Heerſchau die 
Zeit geiwählt haben, in der die fiegreiche Sonne zur fommerlichen Höhe emporfteigt, fo 
taten wir das nicht nur in äußerlicher Anlehnung an den Brauch unferer Ahnen, der 
uns heilig tft; wir tun e3, teil wir den Willen haben, wiederzuerwerben, was jene als 
ein unmittelbares und lebendiges Weltgefühl befeffen haben. Darum find unfere Ver— 
ſammlungen nicht zu vergleichen mit den regelmäßigen Zuſammenkünften irgendwelcher, 
einem mehr oder weniger ideellen Zweck dienenden Vereine, die mit einer Reſolution 
und der Verkündung des nächſten Tagungsortes geſchloſſen werden. Wir ſind aber auch 
keine rein wiſſenſchaftliche Vereinigung, die Lehrmeinungen äußern und wider einander— 
ſtellen will, um dieſe oder jene Auffaſſung von dieſem oder jenem Gegenſtand feſtzu— 
ſtellen. Wir vertreten nicht ein beſtimmtes Dogma oder eine beſtimmte Methode — viel⸗ 
mehr find wir eine Gemeinſchaft, Die in erſter Linie durch ihren Glauben zuſammen— 
gehalten und Iebendig gemacht wird. Aber auch wieder nicht durch einen Glauben, der 
auf Formeln und Lehrfäge abgezogen ift, fondern durch den Glauben an eine höhere 
Macht und eine höhere Sendung, die uns mit unferem Blut und unferer Seele, mit 
unferem Lande und feiner Gefchichte von unjeren Ahnen gegeben worden ift. An dieje 
Sendung glauben wir; und wir wiſſen, daß wir unſerem höheren Daſeinszweck ge- 
vecht werden, wenn wir fie getreulich erfüllen. Im Dienfte diefer Sendung ftehen die 
Waffen, die uns die Wifjenfchaft gegeben Hat, und die wir mit jener Ehrfurcht pflegen 
und führen wollen, die der deutfche Mann von jeher feiner Waffe entgegengebracht, und 
mit der ex auch den Waffenmeifter behandelt hat, der ihm die Waffe ſchenkte 

Wir haben über das rechte Verhältnis zwiſchen völkiſchem Wollen und exakter Methode 
an dieſer Stelle des öfteren geſchrieben; es muß und ſoll das gleiche Verhältnis ſein, 
wie zwiſchen dem Fechter und ſeiner Waffe. Dieſe iſt nichts, wenn ſie nicht in der Hand 
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